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Gangsterschule 


Dr. Toni Kochs, als 
Vertreter der katho- 
lischen Kirche, Mit- 
glied der Filmselbst- 
kontrolle: „Das Wild- 
westkino ist eine 
Gangsterschule, und 
viel anders ist es 
auch nicht mit den 
Groschenromanen. 
Wenn die Verleger 
und Verbreiter sol- 
cher Literatur, wie 
eben bekanntgegeben 
wurde, eine Selbst- { 
kontrolle ins Leben 
rufen wollen, so muß 
ih sagen, daß sie 
4 sehr spät kommt. 


DIENEUARTIGE ILLUSTRIERTE 





erledigte orrespondenz 


Unser öffentlicher Briefwechsel 
mit Dichtern, Schriftstellern und vielen anderen Künstlern 


ter haben sich seit 60 Jahren nicht ver- 


Sehr geehrter Herr Dr. Thieß! 
ändert. Nur die Bücher wechselten, sonst 


Sie werden sicher nichts dagegen ein- 
wenden, wenn wir Ihre Ausführungen zur 
Psychologie der Buchwerbung auch unseren 
Lesern zur Kenntnis bringen. Im übrigen 
können Sie auf die erbetene Geduld rechnen 
und auf unsere Rücksichtnahme, da Sie mit 
der Uraufführung Ihrer dramatischen Ballade 
„Der heilige Dämon“ im Bremer . Staats- 
theater und Sitzungen in der Akademie der 
Wissenschaften in Mainz und Vortragsver- 
anstaltungen zurzeit zu beschäftigt sind, 
um unsere vielen Fragen, die im wesent- 
lichen Ihr Schaffen betreffen, schon jetzt zu 
beantworten. Wir erwarten aber gern Ihren 
Brief und erwidern Ihre Grüße in achtungs- 
voller Verbundenheit. 


Im Rückzug auf isolierte Inseln... 


Der Dichter Frank Thieß schrieb uns u.a. 
folgendes: 

„Ihre neuartige literarische Revue ist mir 
längst nicht mehr fremd, ich habe sie mir 
auf den Reisen oft gekauft und bin stets 
durch die Art, wie Sie den Leser an die 
Literatur heranführen, gefesselt worden. 

Als ich 1951 in Hamburg die Buchwoche 
eröfinete, wandte ich mich in meiner Rede 
gegen die veralteten Mittel, mit denen man 
den durch Kino und illustrierte Zeitschriften 
‚optisch eingestellten Leser zu interessieren 
versucht. Man kann die Entwicklung be- 
klagen, aber sie ist ein Faktum und nicht 
mehr rückgängig zu machen. Die immer 
wieder festgestellte Gleichgültigkeit gegen- 
über literarischen Produktionen hängt damit 
zusammen. daß die Methoden der Werbung 
falsch sind. Die Ladenfenster der Sortimen- 


nichts. Als die »Deutsche Akademie für 
Sprache und Dichtung« eine Zeitung heraus- 
gab, erwartete ich, daß man in ihr ver- 
suchen werde, einen neuen Stil zu finden, 
Als meine Hinweise und Warnungen für 
bedenklich und offenbar für unwürdig einer 
»Akademie« angesehen wurden, trat ich 
aus dem Herausgeberstab aus. In Frankreich 
und Italien hat man längst begriffen, da 
jede Zeit ihre eigene Psychologie hat und 
es überflüssige Zeit- und Geldverschwen- 
dung wäre, sich auf die Erfahrungen der 
Väter und Großväter zu stützen. Will man 
nicht das Schrifttum zum Rückzug auf 
isolierte Inseln der Esoterik treiben, muß 
man die in der Zeit herrschenden Normen — 
gleichgültig, ob sie gut oder schlecht sind — 
zum Ausgangspunkt für die Belebung des 
Kunstsinns nehmen. Wenn er im Schwin- 
den ist, so hat das den Grund darin, daß 
man nichts tut, um ihn zu reizen und zu 
entwickeln. 

Sie verstehen jetzt, warum ich Ihr Blatt 
begrüßt habe und heute für notwendiger 
halte als jede der exklusiven literarischen 
Zeitschriften, die vergehen, ehe sie über- 
haupt an jene Leser herankommen, für die 
sie gedruckt wurden. Es ist notwendig, 
Hunderttausende überhaupt erst einmal mit 
der Welt des Schrifttums bekannt zu machen, 
und zwar in der Weise, die den Menschen 
unserer Tage anspricht. Es muß erst wieder 
das Fundament eines literarischen Ver- 
ständnisses allgemeiner Art gelegt werden. 
An das Dach kann man später denken. So 
bin ich auch gern bereit, bei Ihnen mitzu- 


“arbeiten.” 


Romane und Filme der Alpenheimat 





Luis Trenker mit seiner Tochter Barbara, 
die auch Schauspielerin werden möchte. 





Lieber Luis Trenker! 


Sie haben uns mit Ihren Zeilen viel Freude 
gemacht. Vor allem wird es viele unserer 
Leser interessieren, wieder einmal etwas 
von Ihnen zu hören. Wir selbst danken 
Ihnen vor allem für Ihre Sätze: „Ich be- 
grüße die Ziele Ihrer Illustrierten wärmstens. 
Ein Teil unserer Illustrierten ist in den 
Nachkriegsjahren auf ein Niveau herab- 
gesunken, das zu bedauern ist.“ Wir er- 
widern Ihre Grüße aufs herzlichste und 
möchten hier aus Ihrer Zuschrift mitteilen, 
daß Sie einen im Mai erscheinenden Roman 
„Glocken über den Bergen“ geschrieben 
haben, nach dem Sie zurzeit auch ein Film- 
Drehbuch verfassen. Dieser Film, den Sie 
im Sommer inszenieren wollen, soll nach 
langer Ruhepause wieder ein großer und 
echter Trenker-Film werden. 

Ihr anderes Buch schrieben Sie sich wohl aus 
dem Herzen heraus. Sie widmeten es Ihrer 
Mutter und nannten es „Heimat aus Gottes 
Hand“, ein Roman aus Südtirols Schicksals- 
tagen. Lieber Luis Trenker, wir wünschen 
Ihnen für Ihre weiteren Roman- und Film- 
pläne beste Resonanz in Österreich und in 
Deutschland, und wir danken Ihnen für die 
Fotos, die Sie Ihrem Brief an uns beifügten. 


In dieser Gegend am Langkofel entstand und spielt der Südtiroler Roman: „Heimat aus 
Gottes Hand“ von Luis Trenker. Der Roman wird als Film von der Majestät der Alpen künden. 
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wagen 


Firmenzeichen 
Zahme Raben und 
Falken sind heute 


die Attribute des 
alten Billy Jenkins. 
An seinem Wohn- 
kündet eine 
Indianerplakette von 
den großen 
westjahren des Old- 
Timers Billy. >» 


Wild- 





Billy Jenkins - ein geiährliches Vorbild? 
Ein Staatsanwalt befürchtete sogar: 


Noch in diesem Monat soll das seit nunmehr drei Jahren in den Ausschüssen 
beratene „Gesetz über den Vertrieb jugendgefährdender Schriften“ vor den Bundes- 
tag kommen. Nach dem vorliegenden Gesetzentwurf dürfen beispielsweise auch für 
jugendgefährdend erkannte Groschenromane nicht mehr an Kiosken und in Schau- 
fenstern angeboten werden, sie müssen vielmehr in Buchhandlungen und anderen 
einschlägigen Geschäften versteckt und verschämt auf ihre Käufer warten. Zu diesen 
Käufern zählten nach ihren eigenen Angaben bisher auch die beiden Münchner 
Knaben, die das für den Bundeskanzler bestimmte Explosivpaket nicht brav zur Post 
trugen, sondern — geschult durch Wildwest- und Detektiv-Groschenromane sowie 
durch inhaltlich analoge Filme — goldrichtig kombinierten und den nächsten Polizisten 
ins Bild setzten. Es steht also zu befürchten, daß die Konsumenten derartiger Lektüre, 
die in den Altersstufen von zehn bis achtzig Jahren anzutrefien sind, das Gesetz nicht 
begreifen werden. Andererseits: Der Attentäter Halacz wandte ein Verfahren an, das 


ihm ein Billy-Jenkins-Heft erläuterte... 


Um den Groschenroman 


Wieweit der Altmeister unter den Groschen- 
Autoren, der Berliner Willy Fischer, 66 Jahre 
alt, beheimatet in seinem Wohnwagen in 
Köln-Nippes, Beuelsweg 6, bei Millionen be- 
kannt unter dem Pseudonym Billy Jenkins 
und als solcher in Meyers Lexikon von 1937, 
Band 3, verzeichnet — wieweit also Billy 
Jenkins von dem drohenden Gesetz betroffen 
wird, steht noch nicht fest. Immerhin bringt 
er in einzelnen Heften seiner zahlreichen 
Romanserien 18 Morde zuwege — im Namen 
des Guten natürlich, das in allen Jenkins- 
Geschichten über das Böse triumphiert. Auch 
in den 50 ausgewachsenen Büchern, die Billys 
Verfassernamen tragen, geht es nicht viel 
zarter zu. Aber diese Blutorgien stammen von 
anderen Leuten, von cleveren Autorenbeam- 
ten des Verlages, der sich für 1200 DM monat- 
lich diesen Billy gesichert hat. Billy selbst 
schreibt nämlich nicht eine einzige Zeile mehr, 
neuerdings überliest er nicht einmal, was 
unter seinem Namen die Jugend angeblich 


gefährdet. — Wirklich gefährdet? 


Unter dem Motto: „Billy Jenkins — Vor- 
bild oder Gefahr für die Jugend?” vollzog sich 
jüngst beim Bahnhofsbuchhändler Gerhard 
Ludwig im Kölner Hauptbahnhof wieder ein- 
mal ein stürmisches „Mittwochsgespräch“, an 
dem Bundestag, Gewerkschaft, Justiz, Presse, 
Literatur, Erzieher und Eltern durch sprach- 
gewandte Vertreter teilnahmen — bloß eine 
Gruppe fehlte: die gefährdete Jugend selbst, 
die lesewütige Stammkundschafit der Gro- 
schenromanciers. Leider fehlte sie. Und mit 
ihr fehlte auch der Hauptschuldige, der 
kranke, altersschwache Billy Jenkins, dem 
während seiner Hospitalzeit täglich die Jungen 
von nah und fern, sonntags bis zu 300, ihre 
Aufwartung machten. Was aber die Anwesen- 
den betraf, so mögen unsere Bilder und deren 
Unterschriften das Für und Wider zum Vor- 
bild oder zur Gefahr der Groschenroman- 
helden bezeugen, 





Erster Staatsanwalt R. Schilling, Bonn (rechts), wehrte sich gegen ein Werbeblatt des Verlags 
von Billy Jenkins, auf dem ein mit langem Bart versehener Miesmacher als Feind der Groschen- 
romane glossiert wird. „Zu diesen Männern mit Bärten, Stehkragen und Kneifern gehöre ich 
nicht. Ich tanze z. B. leidenschaftlich gern Samba!” 

Die Diskussion bekam eine pikante Note, als sich ein Groschenroman-Autor und -Verleger 
(Bild links) zu Wort meldete und sich dabei im Schmuck seines Vollbartes bewundern ließ: „Der 
Jugendliche sucht die Spannung und kauft solche Lektüre, die diesen Hunger befriedigt. Das 
sogenannte gute Jugendbuch ist aber meist nur Traktätchenmoral und tödliche Langeweile. 
Gegen die schlechte Jugendliteratur n-lfen keine Verbote, sondern nur bessere Schmöker!” 
Zum Lachen über seine eigene Person erklärte er: „Es gehört mehr Mut dazu, einen Vollbart 
statt keinen zu tragen. Und mehr Mut, sich hier als Groschenautor denn als Bundestags- 
abgeordneter zu bekennen!“ (Zuruf des Abg. Kemmer: „Das ist noch die Frage!“ Heiterkeit.) 


Bundestagsabgeordneter Kemmer: „Nach dem Gesetz über den Vertrieb jugendgefährdender 
Schriften sollen siebenköpfige Landesausschüsse in Zukunft Listen aufstellen von solchen Druck- 
erzeugnissen, die nicht an Jugendliche und nur in Buchhandlungen auf ausdrücklihen Wunsch 
erwachsener Kunden verkauft werden dürfen, an solche, zu deren Lebensinhalt diese Art 
Literatur gehört. Eine Bundesprüfstelle nimmt Beschwerden zu den Entscheidungen der Landes- 
ausschüsse entgegen...“ Noch im Mai wird dieser Gesetzentwurf vor den Bundestag kommen. 


Wildwest in Pantoiieln 


Das ist der Held a. D. Billy Jenkins, Aus- 
reißer, Abenteurer, dreimaliger Gewinner des 
Texas-Titels „König der Cowboys“, Sheriff, 
G-man, Zirkusartist, erster Bezähmer von 
Steinadlern, die ihn beim Brand eines Eisen- 
bahnwagens böse zurichteten, so daß er mit 
Narben übersät und mit schlimmsten Brand- 
wunden Abschied von allem nehmen mußte. 
Sein Wohnwagen aber ist zum Wildwest- 
Museum geworden. Dorthin pilgern und radeln 
seine jungen Verehrer, um ihren „Helden“, 
der sih nur mühsam im Stahlkorsett auf- 


recht hält, zu bewundern und seinen Erzäh- 
FRE EN En 


lungen zu lauschen. > £ 1 FE 


Eine Großmutter 


Die Gattin eines Akademikers äußerte sich 
folgendermaßen: „Herr Bundestagsabgeord- 
neter! Schaffen Sie anständige soziale Zu- 
stände, beseitigen Sie die Wohnungsnot! 
Was meine Jungen an Raub, Autospringerei 
urd Unmoral täglich im Rheinisch-Bergischen 
Kreis mitansehen, dagegen ist der Wilde 
Westen eine harmlose Gegend. So was konnte 
der Billy Jenkins überhaupt nicht erfinden! 
Und nehmen Sie sih doch auch einmal der 
Rundfunkschlagermusik an! Ich muß als Oma 
rot werden, wenn mein achtjähriger Enkel 
mich fragt, was machen denn nun eigentlich 
4 die Beine von der Dolores... .?* 


Ich schlage vor... 


Eine Mutter: „Es steht für mich fest, daß 
Lehrer mehr Einfluß auf unsere Kinder haben 
als die Eltern. Ich schlage vor, daß — wie in 
gewissen Abständen den Schülern die Zähne 
nachgesehen werden — auch turnusmäßig die 
Bücherschränke in den Schulen zu revidieren 
s:nd. In diesen Schränken nisten die Lange- 
weile und die Weltfremdheit, gegen die unsere 
Kinder ein Gegenmittel suchen: den aufregen- 
u den Groschenroman!” 


Christliche Gesinnung 


Text- und Bildreporter Hans Scherer erläuterte 
die Jenkins-Methode: „Immer bleiben ein 
paar Verbrecher leben, um für die näch- 
sten Fortsetzungen noch Verbrechervorrat zu 
haben. Und warum pfeift die Kugel haar- 
scharf an Billys linkem Ohr, so daß es leise 
schwankt, vorbei? Weil sonst die Groschen- 
romane nicht fortgesetzt werden können. Im- 
mer aber ist von dem gerechten Richter die 
Rede, vor dem der Verbrecher sich zu verant- 
worten haben wird. Daher kann man den 
Heften wohl kaum eine christlihe Gesinnung 
absprechen!“ (Viel Gelächter.) 


* 


Nutzanwendung? 


im Prozef gegen den Bombenattentäter Ha- 
lacz fragte der Vorsitzende Dr. Katz: „Wel- 
c&er Art war Ihre Lektüre?” — Halacz; „Ich 
las hauptsächlich sozialwissenscaftliche Bü- 
cher. Upton Sinclair, James Burnham, Wirt- 
schafts- und Sozialromane.“ — Vorsitzender: 
„Keine Kriminalromane?* — Halacz: „Nein, 
sehr selten.“ — Der Vorsitzende schlägt ein 
buntes Buch auf, das man im Zimmer des 
Doppelmörders fand Eines jener Groschen- 
hefte: „Billy Jenkins: Die Nacht der Entschei- 
dung”. Und Landgerichtsdirektor Katz liest 
eine Stelle aus diesem Heft vor: „Hallo, Jun- 
gens, wir machen ein Paket mit Sprengstoff 
und schicken es an gewisse Leute, das fliegt 

ihnen dann um die Ohren...“ 


+... was auf Seite 16 steht ! 





Menschheits-Dämmerung, gespenstische Vision oder gar — das Ende? So könnte man 
ragen angesichts dieses Bildes, das bei einer Atombombenexplosion aufgenommen 
wurde und die ganze Dramatik dieses Vorgangs widerspiegelt. Die Natur, so scheint 
es, will sich abwenden von dem, was die Menschen aus ihren Kräften machen. Atom- 
bombe — Ende oder Segen der Menschen? Sie könnte ein Segen sein, wenn... Das 
Wort der Politiker kann über das Ende alles menschlichen Lebens entscheiden. 


Tatsachenberichte von den großen 
Ereignissen unserer Zeit (IX) 


So ist es gewesen! 





Ein Dampfpilz bis an die Wolkendecke 


Beim Unterwassertest brauchten wir keine Schutzbrillen aufzusetzen, da die ultravioletten 
Strahlen im Wasser abgefiltert werden würden. Der Fotograf von der Marinetruppe in der 
Mitte des Flugbootes öffnete seine Luke und stellte seine umfangreiche Apparatur auf. Als es 
„eine Minute vor“ war, richteten unsere beiden Flugzeuge sich im Tangentialkurs aus. Die 
Mannschaft drängte sich an die Luken und starrte auf die Umrisse der sich schwach am Hori- 
zont abzeichnenden Bikinischiffe. 

„Zehn Sekunden... fünf Sekunden... vier Sekunden... drei... zwei... eine.“ 

Ein gigantischer Blitz — dann war es vorbei. Und an seiner Stelle erhob sich nun ein weißer 
Kamin aus Wasser, der stieg und immer höher stieg. Dann erschien darüber ein kolossaler 
halbkugelförmiger Dampfpilz gleich einem sich plötzlich öffnenden Fallschirm. Rasch breitete er 
sich nach allen Richtungen aus, bis er die Höhe der ersten Wolkenschicht erreichte, etwa 
1800 Fuß hoch. Von hier aus flachte sich diese Druckwelle mit rasender Schnelligkeit unter den 
Wolken aus, als sei sie gegen eine Glasschicht gestoßen. Ich weiß noch, daß mir angst wurde, 
unser Flugzeug könnte von ihr überholt und zerschmettert werden. 

Der große Geiser war mittlerweile mehrere tausend Fuß hochgestiegen. Viele Sekunden 
lang blieb er, den obersten Teil von einem Dampfwirbel umtost, stehen, als wolle er sich 
festigen. Dann begann die Säule ganz langsam zu sinken und zu zerfallen. An ihrer Basis brach 
eine Flutwelle von Gischt und Dampf auf. 

All das dauerte nur wenige Sekunden, allein das Phänomen war so ungeheuer, daß es weit- 
aus länger zu währen schien. Mit dem endgültigen Verschwinden der Wassersäule wurde die 
Lagune von einer fahlen Regenwolke verdunkelt. Nahezu zwanzig Minuten lang hing diese 
Wolke wie ein böser Fluch über den Schiffen. 

Letzten Endes gewannen aber doch die stetigen Passatwinde die Oberhand, und der künst- 
lich erzeugte Sturm setzte sich nach Nordwesten in Bewegung. Nacheinander kamen die Schiffe 
wieder zum Vorschein, und als man schließlich sah, wie die lange graue Silhouette der „Sara- 
toga“ aus dem Dunst auftauchte, wurde uns allen wohler zumute. Die „Nevada“, die schwarze 
„Nagato“, die „New York“ und zahlreiche andere konnten bald identifiziert werden, aber die 
„Arkansas“, der plumpe alte Schlachtenkahn, war und blieb verschwunden. 

Eine halbe Stunde nach der Explosion lag der größte Teil des Zielgebietes wieder klar vor 
uns, und wir sahen die Flotte wie durch ein Wunder unverändert noch vor Anker. Von der 
Mitte her breitete sich eine ölige Fläche aus, in der ein dämonisch grüner Fleck saß. Diese 
schreckliche Farbe wirkte auf alle aufreizend. Keiner schien zu wissen, was sie bedeutete. 

Schließlich rief der Kapitän durchs Telefon: „Bradley, gibt euer verdammtes Geigerzeugs auch 
dem Wasser eine andere Farbe?“ Ich wußte keine Erklärung; einerseits dachte ich, es wäre 
vom Meeresgrund aufgesaugter und an der Oberfläche schwimmender Korallensand, anderer- 
seits sagte ich mir, daß kein Sand je im Leben so aussehe. Endlich schaltete sich der Ingenieur 
ein: „Leutnant Lower, ich glaube, daß diese grüne Fläche nichts anderes als ein Markierfleck 
ist. Dies war eine Erklärung, die etwas für sich hatte. Der Fleck konnte hingesetzt worden sein, 
um das Explosionszentrum zu markieren oder auch um die Störung und Verschiebung des 
Wassers durch die Explosion und den fallenden Geiser besser kenntlich zu machen. 


im nächsten Heft: 
Armer Holzhändlersohn schuf einen Staat 


Das Werden des Staates Israel wird dargestellt am Aufstieg Chaim Weizmanns vom 
Sohn eines armen russischen Holzhändlers zum Erwecker und Gestalter des Zionismus 
und zum Staatspräsidenten. Ein Dokumentarbericht, der den Leidensgang des jüdischen 
Volkes mit den weltpolitischen Auseinandersetzungen der beiden Weltkriege ver- 
knüpft, so wie Weizmann ihn selber erlebt hat, erscheint in unserer nächsten Ausgabe. 
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Bikini-Bomben: 


Ein Wissenschaftler, der im Sommer 1946 
die amerikanischen Versuche im Pazifik 
beobachtete und auswertete, stellt fest: 


Kein Schutz gegen die Radioaktivität! 


Kommandant Pews Flugboot löste sich von 
uns und begann zu der vorgesehenen Höhe 
aufzusteigen. Bald verlor er sich in den 
Schäfchen der Stratokumulusbewölkung über 
der Lagune. Die Verbindung blieb indes 
gut, und wir konnten gleich seine Funk- 
botschaften auffangen. „Sadeyes, hier Apple- 
jack One. Schenkel eins und zwei geflogen. 
Dosis null für Schenkel eins und zwei.“ Sie 
hatten also nichts in der Atmosphäre gefun- 
den. Dann vernahmen wir: „Schenkel vier er- 
ledigt. Geringe Dosis auf Schenkel vier.“ 
Hiernach war es klar, daß Lars und Tom über 
dem Zentrum der Flotte selbst in dieser ge- 
ringen Höhe in Strahlung gerieten. An einer 
Stelle unterbrachen sie sogar ihre Meldung 
an Sadeyes, um uns anzuraten, wir sollten 
unsere erste Überschau tausend Fuß über der 
vorgesehenen Höhe machen. 


Dies taten wir und konnten alsbald die von 
Lars und Tom festgestellte Radioaktivität be- 
stätigen. Es handelte sich dabei um Strah- 
lung, die von den Schiffen und aus dem Was- 
ser heraufkam. Tausend Fuß tiefer nahm die 


Strahlungsstärke erheblih zu. Wenn wir 
einen Schenkelflug begannen, bekamen wir 
zuerst immer das gewohnte unregelmäßige 
Tick-Tik der „Untergrundstrahlung“* durch 
unsere Geigerkopfhörer. Dann gab es gewöhn- 
lich ein unvermitteltes, scharf aufeinander- 
folgendes Knacken, ein Crescendo, das mit 
den hohen Pfeiftönen zunehmender Radio- 
aktivität verschmolz. Die Nadel des einen 
Geigerzählers sprang dann jedesmal gleich 
aus der Skala, und das auf etwas geringere 
Empfindlichkeit eingestellte Zählrohr folgte 
bald nach. 

3. August 


Der größte Teil der im Wasser verstreuten 
Radioaktivität scheint ausgeschieden zu sein. 
Wenigstens ist es nicht mehr notwendig, 
Stichproben von Lagunenwasser zu prüfen. 
Wir haben jetzt die anstrengendere Arbeit, 
die Schiffe „abzuhorchen“. Wir überprüfen 
dauernd ihre Abdampfvorrichtungen und 
Wasserröhren, damit nicht etwa durch fehler- 
hafte Destillation radioaktive Materie ins 
Trinkwasser gelangt. 











aber immerhin um den Typ einer (relativ) „harmlosen“ Bombe, deren Endgeschwindig- 
keit bei Abwurf aus Höhen von etwa 7000 Meter über der Schallgeschwindigkeit liegt. 
Das hat zur Folge, daß man am Ziel weder den Abwurf sieht. noch das Nahen der 
Bombe hört. Als Angriffsziel bei diesen Bomben, die — wie das Bild zeigt — durch 
Fernauslösung zum Abwurf gebracht werden, dient hier ein großer U-Boot-Bunker, an 
dessen mächtigen Betondecken zugleich die Durchschlagskraft der Bomben erprobt wird. 





i SE, Ban > Di 
Das U-Boot, das die Atombombe überlebte: Als die Mitglieder der Besatzung des 
amerikanischen U-Bootes „Skate“ nach der Explosion der Unterwasseratombombe in 
der Lagune von Bikini zurückkehrten, fanden sie ihr U-Boot schwer beschädigt: Die 
gesamten Aufbauten des Schiffes waren ein Trümmerhaufe. Als sie aber das U-Boot 
bestiegen, fanden sie, daß die Maschinen und das Schiff selbst völlig intakt waren. 
Unser Bild zeigt die Besatzung an Deck der „Skate“, des amerikanischen U-Bootes, 
das von der Atombombe nicht vernichtet wurde. Jeden Winkel untersuchte man genau. 
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Entfesselte Atome 


Die Verdampfapparate an Bord der U.S.S. 
„Haven“ sind selber stark radioaktiv ge- 
worden, da die Kessel im Innern der Ver- 
dampftanks wie ein Schwamm radioaktive 
Korpuskeln aufnehmen. Ebenso zeigen die 
Salzwasserleitungen des Schiffes (Feuerrohre, 
Toiletten usw.) das Vorhandensein von 
Strahlung an und müssen alle ein bis zwei 
Tage nachgesehen werden. Ein drittes Feld 
radioaktiver Infektion an Bord des Schiffes 
bilden die grünen und braunen Algen, die den 
Wasserlinien entlang wachsen. Diese Algen 
sind durch die Zerfallsprodukte, die sie in den 
ersten Tagen unserer Rückkehr nach Bikini 
aufgenommen haben, besonders stark radio- 
aktiv geworden. Aus irgendeinem Grunde 
geben die Algen ihre Radioaktivität nicht ab, 
und daher bleiben die Wasserlinien so „heiß“ 
(radioaktiv), daß sich durch die Stahlwände 
des Schiffsrumpfes hindurch eine erhebliche 
Strahlungsmenge feststellen läßt. 


10. August 


Die Dinge sind nicht fahrplanmäßig ab- 
gelaufen. Die gebombte Flotte, die unbesieg- 
lich wie nur je im Triumph nach Pearl Har- 
bour und dem Goldenen Tor hätte zurück- 
dampfen sollen, muß rußgeschwärzt und von 
Rost- und Schaumstreifen gebrandmarkt hier 
vor Anker liegenbleiben, bis es ungefähr- 
lich geworden ist, mit den Schiffen etwas an- 
zufangen. Einige werden dann vielleicht nach 
der Westküste abgeschleppt, viele aber 
höchstwahrscheinlich auf tiefer See versenkt 
werden. 


Einige wenige Schiffe, vor allem die Unter- 
seeboote, haben ihren Freipaß nach Pearl 
Harbour bekommen, wo sie repariert und von 
der Radioaktivität gesäubert werden sollen, 
aber der Rest bleibt. Nach den Anordnungen, 
die der Admiral für alle künftigen Operatio- 
nen erlassen hat, läßt sich eine dunkle Ahnung 
der an Bord dieser Schiffe lauernden Gefahren 
gewinnen: 1. Die gesamte Arbeit hat fürder- 
hin unter der unmittelbaren Oberaufsicht der 
Sektion für Strahlungsschutz zu geschehen, 
und ein Zehntel Röntgen bildet wie bisher 
die täglich zulässige Höchstdosis. 2. Die ge- 
samte Tätigkeit ist von jetzt an auf Arbeiten 
beschränkt, die zur Schließung der Schiffe 
unerläßlich sind. 

Viele Gründe haben zu diesem Beschluß 
geführt. Zu denen, die nicht geheimgehalten 
zu werden brauchen, gehören folgende Tat- 
sachen: 


1. daß die Schiffe in weit höherem Grade 
als vorausgesehen mit Radioaktivität ver- 
unreinigt sind; 

2. daß sich die darüberliegende Schicht von 
radioaktivem Anstrich weder abscheuern. noch 
durch irgendein anderes anwendbares Mittel 
entfernen läßt, sofern man nicht einfach den 
ganzen Anstrich abkratzt und das ganze 
äußere Plankenwerk herunterreißt; 


3. daß ein wirkliches Gefahrenmoment durch 
Elemente gegeben ist, die vorhanden sind, 
aber nicht durch gewöhnliche Methoden der 
elektrischen Feldmethoden aufgespürt werden 
können. 


Der Wirkungsgrad der Bombe ist aller- 
höchstes Geheimnis; vor kurzem angestellte 
Untersuchungen mit dem Alphazähler haben 
jedoch ergeben, daß Aiphastrahlen, nament- 
lich Plutonium, vorhanden sind. 


22. August 


Zugleich mit der Entdeckung der Taucher, 
daß ganze Strecken von Korallengestein sich 
durch einen unbekannten, tödlichen Faktor 
kalkweiß verfärben, geben jetzt auch die 
Fische Anlaß zu zunehmender Beunruhigung. 
Diese kleinen Riffbewohner nähren sich ziem- 
lich hoch an der Wasseroberfläche von Koral- 
len und Algen; sie schlucken daher beträcht- 
liche Mengen der gefährlichen Materie, die 
sie in verschiedenen Teilen ihres Körpers ver- 
stauen, zumal in den Kiemen, der Leber, den 
Därmen und den Geschlechtsorganen. Einige 
unserer Röntgenleute konnten dies höchst 
dramatisch an „Radioautogrammen“ von 
Fischen demonstrieren. 


Diese Radioautogramme kommen folgender- 
maßen zustande: Man nimmt einen kleinen 
Fisch, schlitzt ihn der Länge nach durch, 
trocknet ihn in einem Heißluftstrom und legt 
ihn dann mit der aufgeschnittenen Seite nach 
unten auf eine fotografische Platte. Nach ent- 
sprechender Zeit hat die in den Geweben des 
Fisches vorhandene Radioaktivität die dar- 
unterliegende Schicht belichtet, so daß sie 
nach der Entwicklung die Umrisse des Fisches 
in den der Strahlung entsprechenden Licht- 
werten wiedergibt. 

Fast sämtliche in letzter Zeit rings um 
Bikini gefangenen Meerfische waren radio- 
aktiv. Auf diese Art geht die Erkrankung 
von Art zu Art weiter wie eine Epidemie. Die 
einzigen Faktoren, die die Seuche im Gegen- 
satz zu Infektionskrankheiten einzuschränken 
neigen, sind die Halbwertzeiten (Zeit, in der 
ein halbstabiles Element durch radioaktiven 
Zerfall auf die Hälfte der ursprünglichen 
Größe reduziert wird. D. Red.) der betrefien- 
den Stoffe und der Grad der Verdünnung 
und Verbreitung der Zerfallprodukte. 


La yı ... was auf Seite 16 steht! 
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1946 in Bikini: Die zweite Atombombe bei den bekannten Ver- 
suchen bei der Südsee-Insel Bikini wurde unter dem Woasser- 
spiegel der Lagune zur Explosion gebracht. Es zeigte sich dabei, 
daß Fische in weitem Umkreis entweder getötet oder radio- 
aktiv wurden. Unser Bild zeigt einen Fischer, der bei Bikıni 
einen seltenen Fisch an Bord zieht. Dieser Fisch wird nicht von 
einem Koch in der Kombüse gebraten, sondern sorgsam aus- 
einandergeschnitten und auf seine Radioaktivität untersucht. 


Welches die unmittelbaren Folgen dieser Sachlage sein werden, 
läßt sich nicht voraussagen. i 


Auf Grund des hohen Verdünnungsiaktors zweifle ich, ob die von 
den Woanderfischen nach anderen Teilen des Pazifiks getragene 
Strahlungsmenge eine Bedrohung für Fische oder Menschen darstellt. 
Ob wir uns aber im Falle eines Atomkrieges mit einer großen Anzahl 
in Küstengebieten und Seehäfen explodierender Bomben auf diese 
Annahme verlassen können, ist eine andere Frage. 


16. September 


Da die Zauberkräfte von Wasser und Seife so völlig versagt haben, 
sind alle Säuberungsversuche zum Stillstand gekommen. Tom, Lars 
und Rex Huff haben ja im Laboratorium bewiesen, daß Zerfalls- 
produkte einzig durch Entfernung der Außenschicht der betreffenden 
Oberilächen beseitigt werden können. Durch Anwendung starker Säu- 
ren ist es ihnen gelungen, die Radioaktivität bei Proben von Farb- 
anstrich, Stahl usw. größtenteils zu entfernen. Das geht in einer Rea- 
genzröhre, aber wir leben ja nun einmal nicht in einer Reagenzröhre. 
Die Frage der Entseuchung eines Schlachtschiffes oder der Ziegel- und 
Zementbauten eines künftigen Hiroshimas bleibt praktisch unlösbar. 


Nicht die Sicherheit eines politischen Systems, sondern der Fort- 
bestand der Menschheit steht bei dem wahllosen Gebrauch atomischer 
Energie zur Erzwingung politischer Ziele auf dem Spiel. Die einzig- 
artigen Probleme der Kernenergie sprechen für sich selbst. 


1. Es gibt keine wirkliche Abwehr gegen Atomwaifen. 2. Es gibt 
keine befriedigenden Gegenmaßnahmen und Entseuchungsmethoden. 
3. Es gibt keine befriedigenden medizinischen oder sanitären Schutz- 
maßnahmen für die Bewohner „atomisierter“ Gebiete. 4. Der verhee- 
rende Einiluß der Bombe und ihrer noch ungeborenen Verwandten 
kann das Land und seine Bodenschätze — und damit seine Bevölke- 
rung — durch das Andauern der Radioaktivität auf Jahrhunderte hin- 
aus in Mitleidenschaft ziehen. — Diese Befürchtungen sind theoretisch 
bekräftigt worden durch Tausende von Tierversuchen- und praktisch 
durch die Erfahrungen in Hiroshima, Nagasaki und Bikini. In diesem 
Sinne waren die Experimente von Bikini alles andere als Mißerfolge. 


Hiroshima, Nagasaki, Bikini - und dann? 


Im August 1945 warfen die Amerikaner die ersten Atombomben über 
den japanischen Städten Hiroshima und Nagasaki ab. Erst Wochen 
danach betraten amerikanische Wissenschaftler die zerstörten Städte 
und studierten die Wirkungen der Massenvernichtungswaffe. Ihre 
Feststellungen blieben lückenhait, weil sie vieles nicht selbst beob- 
achtet hatten. Knapp ein Jahr nach Beginn des Atomzeitalters führten 
die Amerikaner im Pazifik Versuche mit den neuen Waffen durch. 
Ihre Kriegsmarine wollte die Widerstandskraft schwimmender Ein- 
heiten erproben. Am 1. Juli 1946 wurde eine Atombombe über einer 
Versuchsflotte abgeworfen, am 25. Juli wurde eine andere unter 
Wasser zur Explosion gebracht. Hunderte von Wissenschaftlern beob- 
achteten diese Versuche, um das volle Ausmaß der als Folgen atomi- 
scher Entladungen auftretenden Gefahren zu registrieren. 


Einer der Wissenschaftler war der Arzt David Bradley. Mit dem 
Geigerzähler ermittelte er die Intensität der durch die Explosion her- 
vorgerufenen radioaktiven Strahlen und ihre Wirkung auf lebende 
Organismen. Was von seinen Beobachtungen nicht unter die militäri- 
sche Geheimhaltung fiel, hat er in einem Tagebuch aufgezeichnet und 
veröffentlicht (David Bradley: „Atombombenversuche im Pazifik“, 
Diana-Verlag Zürich). Aus diesem Tagebuch stammen die Abschnitte 
dieser Seiten über die Unterwasserexplosion und die Lehren von 
Bikini. 





Atompilz schießt zum Himmel. Am Nachmittag des 1. Novem- 
ber 1951 explodiert im Manövergelände von Nevada die erste 
Atombombe, die bei einer Heeresübung erprobt wurde. 1000 
Fallschirmjäger erwarteten die Explosion in einer Entfernung 
von 15 Kilometer. Irgendwelche Angaben über die Wirkung 
wurden natürlich nicht gemacht, aber aus der Detonation und 
aus Form und Höhe des Pilzes schlossen Fachleute, daß es sich 
wieder um einen „neuen Typ“ handelte. Weitere Versuche folgen. 
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Tausendfacher Tod in einer Hand... oder aber auch: Riesige 
Energien für friedliche Zwecke. Das Bild zeigt ein Stück Uran, 
das durch die Entwicklung der Atombombe zum wichtigsten und 
begehrtesten Material geworden ist. Zum Segen oder Untergang? 
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Bittere Tränen an der Klagemauer 


Eine Reile zu den Grenzen Des Abendlandes Von Richard Seewald 


Daß Jerusalem von Juden, Arabern und 
Christen aller Konfessionen bewohnt wird, 
weiß jedermann, und daß es ihnen allen eine 
heilige Stadt ist, auch. Die Schwierigkeit liegt 
darin, daß die heiligen Stätten, die Feste und 
Gebräuche nicht nebeneinander liegen, son- 
dern zum Teil sich decken, überschneiden, 
durchkreuzen. 

Es war Osterzeit, als wir ankamen. Nun 
feierten zugleich die Juden ihr Passahiest, die 
Katholiken die Auferstehung des Herrn, die 
Griechen Palmsonntag, die Araber Nebi Musa, 
ihre Moses geweihte Oktav. 





Wie vor 2000 Jahren: Jerufalem 


An der Klagemauer weinten die Juden, am 
Grabe jubelten die Christen; die arabischen 
Pilger von Hebron zogen in endlosen Scharen 
ein durchs Jaiffator, finster drohende Gesänge 
brüllend zum Klang der dumpfen Trommeln. 
Grüne und rote Fahnen mit Koransprüchen 
schwankten im stockenden Zug; denn dann 
und wann, zum Kreis gestellt, sangen die Pil- 
ger, und Beifall prasselte herab von den 
Dächern der Häuser, den Zinnen und Türmen 
der Mauer, von allen Fenstern und Balkonen. 

Welch drohende Gefahren allenthalben, von 
welchen Spannungen ist die Stadt voll! Beben 
nicht die Mauern? Zittert nicht der Boden? 
Denn zu diesen religiösen Gegensätzen ge- 
sellen sich die politischen, rassischen. 

Hier klagen ja nicht nur die Juden an der 
Mauer ihres zerbrochenen Tempels, sondern 
sie wollen das Land, wollen ein Voik sein. 
Neben der verhüllten, unkenntlichen Araberin 
schreiten junge Judenmädchen in Hosen; 
neben den nun auch in Reihen marschierenden 
Organisationen der jungen Araber mit ge- 
schultertem schwerem Stock und Kartentasche 


am Gürtel, marschieren jüdische Pfadfinder 
mit ebenso kurzen Khakihosen wie jene. 
Jüdische Autobuslinien konkurrieren mit ara- 
bischen. Prächtige jüdische Bauten, die Uni- 
versität, das King-David-Hotel, Institute und 
Straßenzüge beweisen ihren Willen zum Leben 
und zur Macht. Neben den hochmütigen jüdi- 
schen Orthodoxen mit Schläfenlocken und 
Kaftan füllen die neuen Straßen, nicht weniger 
selbstbewußt, ja, weil erst neuerdings zu 
diesem Selbstbewußtsein erwacht, lärmend 
und anmaßend die Scharen der europäischen 
Juden. 

Weich neue Verzweigung, welch neue 
Gegensätze klaffen auf, allein wieder in die- 
sem Volke! Wie sollen die zusammenleben, 
die nicht nur Jahrhunderte scheiden, sondern 
auch Glaube? Mit tieistem Mißtrauen sehen 
die altansässigen frommen Juden auf diese 
Invasion ihrer ungläubigen Brüder. Und die 
christlichen Konfessionen? Herrscht nicht un- 
würdige Rivalität allzuoft auch unter ihnen? 
Wie Burgen, aber nicht nur des Glaubens, 
sondern auch der Macht, erheben sich ihre 
Klöster und Kirchen, ihre Hospize, Schulen 
und Krankenhäuser. Aufgeteilt unter sie 
mußte werden der Raum um das Grab, die 
heiligen Stätten geschieden. 

Macht ist notwendig, all diese widerstrei- 
tenden Teile zu zügeln. Wir sahen sie, die 
Macht. Unbeweglich standen die englischen 
Polizisten, blonde, junge Männer, an der 
Mauer der Juden, vor der Grabeskirche der 
Christen; unbeweglich hielten sie ihre Pferde 
im Zaum, zahlreich aufmarschiert beim Ein- 
zug der Pilger aus Hebron. Wir haben ihr 
stacheldrahtumzäuntes Lager gesehen auf 
dem Wege nach Bethlehem und nachts den 
Schritt ihrer Posten gehört, da wir neben dem 
englischen Gouvernement wohnten. Die karier- 
ten Röcke dieser Posten setzten einen neuen 
Flicken auf den buntschillernden Rock der 
Heiligen Stadt. 

Wer kann sich dem entziehen, daß diese 
Soldaten hier stehen, genau so unbeweglich 
und unbewegt, wie vor 2000 Jahren die römi- 
schen Legionäre? Und wer sich der drohenden 
Angst, daß vielleicht Christus abermals ge- 
kreuzigt werden soll von seinem Volk, das 
diesmal die Christenheit selbst ist, die abfällt? 

Doch es sollte ja der Maler erzählen, und 
ach: der Realist mengte sich immer dazwi- 
schen. So fahre der Maler allein jetzt fort zu 
sagen: ich sah. Ich sah die Stätten vieler 
Kulte. Bei den Russen sah ich die alten Pilger- 
frauen, die Toistoj so unübertreiflich geschil- 
dert, und die nun niemals mehr heimkehren 


werden von ihrer Pilgerfahrt nach Haus, das 
ihnen genommen, sondern fortfahren werden, 
hier in ihrem russischen Bezirk, der einst groß 
war, der größte von allen, und jetzt nur 
weiterbesteht, weil die Mehrzahl der Bauten 
vermietet ist an die Besatzung, fortfahren 
werden, vor den Ikorenwänden sich tief zu 
verneigen und ‘dann auf flachen Polstern in 
den Ecken der Kirche zu sitzen. 

Ich sah griechischen Gottesdienst mit tau- 
send brennenden Kerzen und an Goldketten 
hängenden Lampen, während den Mündern 
der Papas, verborgen in ihren gekräuselten 
Bärten, lauter Gesang entströmte. Ich sah ihre 
Prozession in der Grabeskirche mit wehenden 
Palmen, denn es war ihr Palmsonntag. 

Ich bin in eine Synagoge gegangen und 
fand sie bemalt im etwas rührenden Stil länd- 
licher Theatermalerei der achtziger Jahre 
(eine Winterlandschaft war dabei mit fliegen- 
den Raben, ein blitzblaues Meer mit Palmen), 
und sah unordentlich die Gebetpuite umher- 
stehen und Petroleumlampen auf weißgedeck- 
ten Tischen, auf denen Gebetbücher lagen; 
ich sah die Thorarolle aufgehängt, und er- 
kannte, daß dies hier kein Tempel, sondern 
eben eine Schule war, wo es recht familiär 
zugeht. Und ich sah die Klagemauer. 

Sie ist ein Stück des Fundamentes vom 
Tempelplatz, den die Juden selbst nicht zu 
betreten wagen, aus Furcht, den unbekannten 
Platz des Allerheiligsten zu berühren. So wei- 
nen sie hier über den Untergang der Stadt 
und dieses Tempels. Sie weinen laut, Männer 





Alte Synagoge in der Heiligen Stadt 





Pilger ziehen ducd; das Jaffator 


und Frauen; ich sah tränenüberströmte Ge- 
sichter, und Gebete lesend aus vorgehaltenen 
Büchern bewegen sie die Oberkörper vor und 
zurück, das Gesicht der Mauer zugewendet. Wer 
aber meint, daß er erhaben sei über diesen 
Eindruck und gar mit Spott ihn abtun könne, 
der komme und sehe und staune ergriffen 
über den tiefen Ernst, über das wahre reli- 
giöse Gefühl, das hier ausströmt — und als 
Christ wird er von Schauern erfaßt über die 
furchtbare Wahrheit göttlicher Prophezeiung, 
und als Mensch wird sein Herz gepackt von 
Mitleid mit diesen europäischen Juden, die 
heute teils schamhaft sich dieser Ubung ihrer 
Religion unterziehen, teils verlegen zu- 
schauend die Gemeinschaft verleugnen. 


* 


Wir waren unter der Führung von Richard 
Seewald in Jerusalem, der in seinem Buch 
„Zu den Grenzen des Abendlandes“ (Verlag 
Otto Walter A.G. Olten) mit seinen Lesern 
eine Reise nach Stambul und Palästina, 
Cypern und Rhodos, Griechenland und Archi- 
pelagos unternimmt. Seewald, Dichter und 
Maler zugleich, der seinem Buch 160 Zeich- 
nungen beigibt, ist Europäer, der im nach- 
denklichen Gespräch mit sich selbst die Gren- 
zen seiner bedrohten Welt bereist. Dieses Ge- 
spräch erhebt sich zu einem vielstimmigen 
Lobgesang auf das Abendland, dessen Gren- 
zen zugleich seine Ursprünge sind. Der Maler 
Seewald sieht die Dinge, der Dichter Seewald 
gestaltet die Erlebnisse — ein Weiser und 
Wissender verwandelt Alltag und Wirklich- 
keit in Symbole und schenkt ein Reisebuch, 
in dem man immer wieder lesen wird. 











is Hauptmann Motes zu Ohren kam, daß 

seine Offiziere die Fahrzeuge der Einheit 

fürWochenendausflüge nach Fez und Rabat 
benutzten, verbot er das auf der Stelle. Was 
sollten die amerikanischen Steuerzahler sagen, 
wenn sie erfuhren, daß ihr mühsam abgespar- 
tes Benzin hier für Vergnügungsfahrten ver- 
plempert wurde. Er selbst gönnte sich ja auch 
nichts, nicht einmal den Jeep, der ihm als 
Dienstwagen zur Verfügung stand. Der heiße 
Zorn schoß ihm in die Augen, sooit er erfuhr, 
daß einer seiner Offiziere mit solch einem 
Weibsbild aus Casablanca zusammengewesen 
war und gar noch in französisch, dieser ihm 
unverständlichen Sprache, mit ihr parliert 
hatte. Nein, so ging es nicht mehr weiter. Er 
hielt seinen Leuten eine Ansprache. In langen 
Reihen saßen sie vor den mit Post beladenen 
Tischen und bilinzelten ihn in dem grellen 
Lampenlicht durch verkniffene Lider an. 

„Sie dürfen nicht vergessen, meine Herren, 
daß die französische Bevölkerung noch vor 
ganz kurzer Zeit mit den Deutschen verkehrte 
und auf unsere Jungen schoß, als wir hier 
landeten. Sie hier, Sie sind Offiziere der 
amerikanischen Armee. Halten Sie es wirklich 
für... für ratsam, mit der französischen Be- 
völkerung zu fraternisieren? Ich möchte kein 
Verbot aussprechen, meine Herren, aber ich 
möchte Ihnen dringend nahelegen, sich die 
Sache zu überlegen. Sie werden ja selbst 
wissen, wo Sie hingehören, und werden sich 
auch darüber klar sein, daß die Franzosen 
hier in Nordafrika Sie nur ausbeuten.“ 

„Der Hauptmann versteht kein Französisch“, 
bemerkte jemand halblaut. „Viele von uns 
verstehen es und unterhalten sich gern in 
dieser Sprache.“ 

„Darum handelt es sich hier nicht. Ich kann 
auch kein Japanisch. Ich für meine Person 
würde es mir zweimal überlegen, ehe ich 
einem Frauenzimmer, das gar nicht daran 
denkt, meine Sprache zu erlernen, nicht nur 
meine PX-Rationen, sondern auch meine Ge- 
sundheit überantworte. Der Teufel mag wis- 
was in diesen Froschhirnen vor sich 
geht.“ 

„Nehmen Sie das zurück, Hauptmann!“ rief 
ein anderer. „Die Franzosen sind unsere Ver- 
bündeten.“ 

„Nun gut... Denken Sie über meine Worte 
nach, meine Herren. Denken Sie gründlich 
über alles nach. Vergessen Sie nicht, daß Sie 
hier in Afrika sind, um zum siegreichen Ende 
eines Krieges beizutragen.“ 

Nach diesem unerquicklichen Auftritt hielt 
Hauptmann Motes seinen Leuten nur noch 
selten eine Rede. Er wußte nur zu gut, daß 
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sie ihn nicht ausstehen konnten. Fortan mußte 
ihm alle Post seiner Offiziere von der Haupt- 
versandstelle vorgelegt werden. Abend für 
Abend las und zensierte er die Briefe in 
seinem Hotelzimmer. Ein Truppenführer muß 
wissen, wie weit er seinen Untergebenen ver- 
trauen darf. Zwar mußte er oft genug glutrot 
werden über alles das, was in den Feldpost- 
briefen von ihm behauptet wurde, aber jeden- 


Leutnants umherliefen. Er kam, ohne jemals 
anzuklopfen, die Türen mit dem Fuß auf- 
stoßend, wie eine Dampfwalze in die Dienst- 
zimmer herein und fluchte, daß die Wände 
wackelten. Oberleutnant Franks Meinung war, 
daß man die Leute zusammendonnern müßte, 
sofern man irgend etwas durchsetzen wollte. 

„Diese gottverdammten Brieiauischlitzer“, 
schrie er etwa. „Blödes Volk! Elende Pauker 


Die gottverdammten Briefaufschlitzer 





Die Galleria Umberto Primo in Neapel ist eine große Passage, eine Kreuzung aus Bahnhofs- 
halle und Kirchenschiff. Man glaubt in einem Museum zu sein, bis man die Bars bemerkt und 
die Läden. Früher besaß die Galerie ein gewölbtes Glasdach. Die Bombenangriffe auf Neapel 
zertrümmerten diese Lichtkuppel. Mit Geklirr stob das Glas auf die Fliesen, ein grausiger 
Schneefall. Doch das Leben in der Galgie ging weiter. Im August 1944 bildete sie, ohne feierlich 
dazu ernannt zu sein, das Herz von Neapel, eine atmende, beständig sich teilende Zelle, durch- 
flutet von alliierten Soldaten, italienischem Volk und Vermouthdunst. 

Jedermann in Neapel ging in die Galleria Umberto. Die Fahnen und die Säulen, die Erzengel, 
die von den Gesimsen in ihre Posaunen bliesen, und die Metallrippen, die einst das Glasdach 
trugen, bekamen des Nachts weit mehr zu hören als am Tage zu sehen — das schleifende 


Geräusch amerikanischer Feldstiefel 


auf dem Beutebummel, 


das Gileiten neapolitanischer 


Sandalen, das Klicken britischer Sohlennägel, alles vom Vermouth rhythmisch beschwingt. Bei 
Mondschein jagten sich Schatten, vereinzelt und gepaart, vom einen Ende zum anderen. 
Man konnte durch die Galleria Umberto pilgern wie von Porträt zu Porträt, gedankenvoil im 


Dahinschlendern ... 


Mit diesem „Eingang“ beginnt John Horne Burns sein Buch „Die Galerie“ (Stahlberg Verlag, 
Karlsruhe.) „Die Galerie“, die schnell Weltruhm gewann, ragt als ein besonderes Zeugnis des 
amerikanischen Europa-Erlebnisses unter der großen amerikanischen Gegenwartsliteratur hervor. 

Der Titel führt schon in den Plan des Buches ein: Die Galleria Umberto I. ist die Bühne, auf 
der Helden, Heilige, Verbrecher, Liebende und Wahnsinnige von 1944 auftreten, deren Schick- 
sale als farbige („geschriebene“) Gemälde einer Galerie der Nachwelt überliefert werden. 
Zwischen den gedankenvollen Promenaden des Verfassers von Bild zu Bild blicken uns die 
Porträts selber an — blutvoll geschaute, romanhafte Lebensbilder. 

Wir entnehmen dem Buch, das zweifellos auch in Deutschland starke Beachtung finden wird, 
aus dem sechsten Porträt („Das Blatt“) die hier abgedruckten Absätze: 





falls wußte er nun, welchem seiner Offiziere 
er trauen konnte und bis zu welchem Grade. 
An Hand dieser heimlichen Lektüre wählte er 
sich seinen Adiutanten aus, den dicken 
robusten Oberleutnant Frank. 

Frank war aktiver Sergeant bei der Kaval- 
lerie gewesen. Dieser Dickwanst, der gern da- 
mit prahlte, daß er dreinzufahren verstehe, 
hatte sich schwer emporgedient und war mit 
der entsprechenden Verachtung für die ein- 
berufenen blassen Zivilisten geladen, die nach 
drei Monaten Kriegsschule auch schon als 


in Uniform! Viel zu freundlich sind Sie mit 
der Blase, Hauptmann. Die muß man behan- 
dein wie ein hartgesottener Ausbilder! Sollen 
noch im Schlaf an einen denken. Schmeißen 
Sie ihnen ein Buch an den Kopf, wenn sie 
nicht spuren. Das ist die einzige Sprache, die 
dieses Kroppzeug versteht.“ 

„Immerhin haben sie das Offizierspatent.“ 

„Ach was, die haben zu tun, was man ihnen 
sagt! Sind Soldaten und müssen genau so 
parieren wie Sie und ich.“ 

Beständig redete der Oberleutnant seinem 


Hauptmann zu, nach diesen Faustregeln zu 
verfahren. Motes verzog das Gesicht. Es war 
da noch ein Widerstand. Dann aber führte er 
unter dem Einfluß von Oberleutnant Frank 
für alle Dienststellen seiner Abteilung eine 
neue Regelung durch. Die Zehnminutenpause 
nach jeder abgelaufenen Stunde wurde ab- 
geschafft. Die Prüfer durften nur noch für je 
eine Viertelstunde am Vormittag und am 
Nachmittag ihre Arbeit unterbrechen. Vor 
den Eingängen aller Arbeitsräume wurden 
Kontrolluhren aufgestellt, in denen jeder 
Offizier beim Kommen und Gehen seine 
Karte stempein lassen mußte. Austreten ohne 
Erlaubnis des Kommandeurs war verboten, 
ebenso jede Unterhaltung, jedes Geflüster 
während der Dienstzeit, damit jeder Offizier 
sein vorgeschriebenes Quantum an Briefkon- 
trollen erfüllte. Offizieren, die zu spät kamen, 
wurde der Urlaub zum Wochenende gesperrt 
und der „Offizier vom Dienst“ für den Sonn- 
tag aufgebrummt. Oberleutnant Frank, der 
das alles im Namen des Kommandeurs ver- 
kündete, fügte noch hinzu, daß man die 
Herren vor Hämorrhoiden und Kartoffel- 
bäuchen vom vielen Sitzen bewahren müßte. 

Bis weit über Mitternacht saß Hauptmann 
Motes zuweilen in seinem Hotelzimmer und 
las, während draußen das Lärmen der Stadt 
langsam verebbte und nur noch das klagende 
Rauschen des Meeres zu vernehmen war, die 
Briefe seiner Offiziere. Immer häufiger fand 
er Anlaß, sie zurückzuhalten, da sie sich über 
den Dienst und über ihn selbst vor ihren 
Frauen und Freunden allzu offenherzig aus- 
ließen. Mit Empörung und Befremden stellte 
er fest, wie wenig verschwiegen die Herren 
vom Geheimdienst waren. Offenbar hatte der 
nach ganz bestimmten Regeln ablaufende 
Kontrolldienst ihr Gefühl für jede notwen- 
dige Vorsicht abgestumpft. Einer seiner Offi- 
ziere schrieb an sein Mädchen: 


Geheimoffizier in der Armee der Vereinig- 
ten Staaten! 
Als kleiner Gefreiter hatte ich mehr Frei- 
heiten und Rechte als bei diesem impoten- 
ten Bastard, der hier unser Chef ist. Jedes- 
ma! denke ich, daß es nun nicht schlimmer 
werden kann. Aber es wird immer noch 
schlimmer... 

Hauptmann Motes stellte den Absender mit 
keinem Wort zur Rede, sondern versetzte ihn 
einfach in die Dienststelle Oran, wo er den 
ganzen lieben Tag lang am Packtisch stehen 
und Pakete aufmachen, durchkontrollieren 
und wieder zuschnüren durfte. Diese Arbeit 
eines Handlungsgehilfen mußten bei ihm aus- 
gewachsene Offiziere verrichten. 





Als Lampenschirm: Der Strohhut von Maurice Chevalier. Daneben sein Spazierstock. So 
sieht es in der Pariser Bar „La Butte” aus, die von der Sängerin Patachou, einer Entdeckung 
von Maurice Chevalier, soeben in Paris eröffnet wurde. Von der Decke herunter hängen die 
Krawatten prominenter Gäste dieses Lokals. Aufnahmen: Wehner 3, Popper 3, Kabarettiche 1. 





J Elektrisches Bügeleisen fährt übers 16. Jahrhundert. Bei der Restauration berühmter Bild- 
werke benutzt der Fachmann auch behutsam das Bügeleisen, um Unebenheiten auszugleichen. 
Vorher werden die beschädigten Stellen zum Härten mit einer alkoholischen Lösung benetzt. 





Die Hände von Margaret Truman. Bild- Handkuß ä la Cocteau. Jean Cocteau küßt die Innenfläche der Hand - Der Schreibtisch des Meisterdetektivs. Im Arbeitszimmer der Woh- 
hauerin Ray Shaw hat sich auf berühmte von Maria Casares, als er die Filmkünstlerin zu ihrem Engagement an nung von Sherlock Holmes, London, Bakerstreet 221 b, wo sich jetzt eine 
Hände spezialisiert. Zurzeit stellt sie vor den die Comedie frangaise beglückwünscht, wo sie bei ihrem ersten Auf- Ausstellung befindet, sieht man den Schreibtisch, das Vergrößerungs- 


Fotografien ihrer „Modelle“ in London aus. treten in „Sechs Personen suchen einen Autor” großen Erfolg erzielte. glas. die.berühmte Meerschaumpfeife und den Revolver des Helden. 


e 2 


In einer kleinen Konditorei... Der dreizehnjährige Londoner Caf6s zu bemalen. Der Besitzer gibt dem Shüler Bitte recht feindlich! So heißt ein neuer Sketch im literarischen Pro- 
William Eglesfield erhielt den Auftrag, die Wand eines einige Tips für dekorative Wirkungen der bunten Szenerie. gramm der Kabarettiche. Hier singen sie das „Lied von den Fanatikern”. 


... was auf Seite 16 steht | : 
mil’ 


Die sich putzende Königin Dona Maria Luisa, eitel, klug, boshaft. Die 
Hofschranzen sehen in ihr die hohe, schöne Frau. Freilich, die Königin 
selbst kennt ihre Häßlıchkeit auf diesem Blatt, das die Nummer 55 trägt. 








Klassische 
Karikatur 


Der fleischige, bäurisch aussehende Fran- 
cisco Goya, der bissige Porträtist, der eigent- 
liche Erfinder der Karikatur, von dem Daumier 
noch zehrte, der behäbige Lebenskünstler, der 
innerlich auf seiten der französischen Revolu- 
tionäre stand und die Fürsten zu verabscheuen 
gelernt hatte, er lebte unter den gravitätisch 
einherschreitenden, der Kunst fremden Monar- 
chen und Adligen Spaniens. Er kam aus dem 
niederen Stand, mit dem keiner der Vorneh- 
men etwas zu tun haben wolite und zu fun 
haben brauchte — es sei denn, es handle sich 
um den Ersten Maler des Hofes, nämlich 
Francisco Goya. Und dieser Mann, dieser 
Majo, wie man die stolzen Asozialen nannte, 
erlaubte es sich, dem Fürsten, ja dem König 
Don Carlos selbst, mit seinen Blättern, den 
Caprichos, zu Leibe zu rücken, sie zu persiflie- 
ren, zu blamieren, zu kritisieren, herabzu- 
stoßen von ihrem Thron der Unannahbarkeit 
und in ihrer ganzen Häßlichkeit und Unbedeu- 
tendheit darzustellen. Und was entstand, 
waren Karikaturen, 

Dieser Maler wurde ein Thema für Lion 
Feuchtwanger, den Autor von „Jud Süß”, 
„Waffen für Amerika“, vor allem aber den 
Autor von „Erfolg“ und „Exil“, den aktuellen, 
im höheren Sinne tendenziösen Schriften. 
Feuchtwanger hat das Auge Goyas, das weiß er. 

Dieser Roman um Francisco Goya, aus dem 
wir unten eine Stelle abdrucken, war in den 
USA ein großer, anhaltender Erfolg. Die deut- 
sche Ausgabe erschien in der Frankfurter Ver- 
lagsanstalt, Frankfurt am Main. Feuchtwanger 
selbst lebt nach wie vor in den USA. Viele 
werden nun wieder durch dieses für uns neue 
Buch Bekanntschaft mit einem der gewandte- 
sten, zeitnahen deutschen Schriftsteller machen. 


Goya 





In Panik fliehen Mönche und Granden. Die 80 Blätter der „Caprichos“, 
das umstürzlerische Werk Goyas, sind zu Ende und leben doch fort für 
denn Dofa Maria Luisa hat ihr Erscheinen genehmigt. 


„Nur ein Narr ist zornig auf den Spiegel, der sein Bild wiedergibt!“ 





Don Carlos und Dofa Maria Luisa saßen 
auf erhöhten, thronartigen Sesseln. Hinter 
ihnen standen der Infant Manuel, die Gräfin 
Castillofiel, andere Herren und Damen. Der 
Erste Maler des Königs, Francisco de Goya, 
das eine Knie auf die Stufe des Thrones ge- 
beugt, überreichte sein Präsent, die Mappe 
mit den Caprichos. 

Dieweilen er kniete, kostete er ganz aus 
den grimmigen Spaß, der hier vor sich ging. 
Es war wohl der wildeste in seinem an wil- 
den Späßen nicht armen Leben, ein Capricho, 
das an finsterer Possenhaftigkeit alle Capri- 
chos in der Mappe übertraf. 

Doüa Maria Luisa war in diesen Wochen er- 
füllt von einer heiteren Erregung. In solcher 
Stimmung beschaute sie die Caprichos. Ja, 
ihr Maler Goya hatte ein heiteres, ruchloses 
Auge. Wie unbestechlich klar zeigte er einem 
die Männer, er hatte hinuntergeschaut in ihre 
stürmischen und doch so leeren Tiefen. Und 
wie genau kannte er die Frauen. Wie liebte, 
haßte, verachtete und bewunderte er sie, ein 
richtiger, männlicher Mann. So wie dieser 
Francisco es zeigte, so zu kämpfen hatte man, 
wenn man Frau war. Man mufßite sich 
schmücken und darauf achten, daß der Kamm 
richtig im Haar saß. und der Strumpf stramm 
am Bein. 

Das Gesicht der schauenden, schweigenden 
Königin war hart, aufmerksam, beherrscht. 
Und mit einem Male, und viel heftiger als 
vorher, überkam Goya Furcht. Schneidend 
klar fuhr es ihm durch den Sinn, wie unge- 
heuerlich dreist sein „Geschenk“ war. Er war 
ein Narr gewesen, dem Rate Lucias zuwider 
das Blatt „Hasta la muerte“ in der Mappe 
zu lassen. Bestimmt wird die Königin sich 
selber erkennen. Bestimmt wird sie Cayetana 
erkennen, daß er in diesen Blättern den Kampf 
der toten, verhaßten Feindin fortführte. Und 
nun war es an dem. Nun beschaute die 
alternde, geschmückte Maria Luisa die sich 
schmückende, ausgemergelte Uralte. 

Sie selber war keineswegs dürr, eher üppig, 
auch höchstens halb so alt wie diese Uralte. 
Sie wollte es nicht glauben und wußte es 
doch sogleich: die äffische, läppische Greisin 
dieses Blattes, das war sie. Der Atem setzte 
ihr aus vor dem Insult, dem niederträchtig- 
sten, den sie in ihrem an Kränkungen reichen 
Leben erlitten hatte. Gedankenlos schaute sie 
auf die Nummer des Blattes: 55. „Cincuenta 
cinco“, dachte sie mechanisch, „cinquante- 
cing“, mehrere Male. Da stand dieser Mensch 
aus dem Pöbel, dieser Haufen Mist, dieses 
Nichts, das sie erhöht und zum Ersten Maler 
gemacht hatte, da stand er in Gegenwart 
ihres Gemahls, des Katholischen Königs, und 
ihrer Freunde und Feinde und hielt ihr dieses 
tückische Blatt unter die Nase. Und alle, 
Manuel und seine Pepa und alle, hatten ihre 
Freude daran. War die stolzeste Königin der 
Erde machtlos, weil sie älter als vierzig war 
und nicht schön? Mechanisch, um ihre Fassung 
nicht zu verlieren, las sie und wiederholte sie 
sih: „Hasta la muerte, cincuenta cinco, 
einquante-cing.“ Sie erinnerte sich der vielen 
Bilder, welche dieser Goya von ihr gemacht 


hatte. Auch da hatte er ihre Häßlichkeit ge- 


Maria Luisa prüft die bissigen „Caprichos“ 


VON LION FEUCHTWANGER 


dieser pöbelhaften Frechheit mit Ruhe begeg- 


malt, aber auch ihre Kraft, ihre Würde. Sie 
war ein Raubvogel und nicht schön, aber einer 
mit scharfen Augen und guten Krallen, einer, 
der hoch fliegen konnte und seine Beute rasch 
erspähen und sicher greifen. Auf diesem 
Blatt 55 hatte der Mann alles, was an ihr gut 
war, weggeschwindelt, er hatte nur die Häß- 
lichkeit gemacht und nicht den Stolz, nicht 
die Kraft. 

Für den Bruchteil einer Sekunde wellte 
eine rasende Gier in ihr hoch, den Burschen 
zu vernichten. Sie brauchte gar nicht die Hand 
zu heben. Sie brauchte nur unter irgendeinem 
Vorwand dieses „Geschenk“ abzulehnen; die 
Inquisition würde dann das Weitere be- 
sorgen. Aber sie war sich bewußt, daß die 
um sie darauf lauerten, was sie jetzt tun 
werde. Wollte sie nicht auf eine lange Zu- 
kunft Hohn um sich spüren, dann mußte sie 


nen, mit spöttischer Überlegenheit. 

Sie schwieg und schaute. Manuel und Pepa 
warteten mit wachsender Besorgnis. Hatte 
man sich doch zu weit vorgewagt? Den Goya 
selber überflutete gewaltig, atemberaubend. 
eine neue Welle der Angst. Endlich tat Maria 
Luisa den Mund auf. Gleichmütig freundlich 
lächelnd, so daß die diamantenen Zähne glit- 
zerten, drohte sie schalkhaft: „Diese wüste 
Greisin vor ihrem Spiegel — mein lieber 
Francisco, haben Sie da der Mutter unserer 
guten Osuna nicht doch gar zu übel mitge- 
spielt?“ Alle drei, Goya, Manuel, Pepa, waren 
sich klar: diese Frau wußte, „Hasta la muerte“ 
zielte auf sie selber. Aber sie hielt stand, sie 
zuckte nicht. Ihr konnte man nichts anhaben. 

Maria Luisa durchblätterte nochmals, flüch- 
tig, die Caprichos. Legte sie zurück in die 
Mappe. „Es sind gute Zeichnungen“, erklärte 


Die Inquisition geht über Spanien. Die Men- 
schen freuen sich — nicht über das Schicksal 








Der Esel Publikum, die Esels-Folge, die dem 
einfältigen Don Carlos solche Freude machte, 


der Gemaßregelten, sondern lediglich, weil 
sie noch nicht selbst an ihrer Stelle sind. 


weil er sie überliaupt nicht verstehen konnte. 
Doch ahnte er darin eine Bissigkeit des Malers. 


sie, „frech, toll, gut. Es ist möglich, daß einige 
unserer Granden schmollen werden. Aber wir 
hatten in meinem Parma ein Sprichwort: »Nur 
ein Narr ist zornig auf den Spiegel, der sein 
Bild wiedergibt.«“ Sie ging zurück, erstieg die 
Stufen, setzte sich auf den erhöhten Sessel. 
„Unser Spanien”, sagte sie, ohne Pathos, 
nicht ohne Würde, „ist ein altes Land, aber 
trotz gewisser Nachbarn noch sehr lebendig. 
Es kann einige Wahrheiten vertragen, be- 
sonders wenn sie mit Kunst und mit Würze 
vorgebracht sind. Immerhin sollten Sie viel- 
leicht in Zukunft vorsichtig sein, Don Fran- 
cisco. Nicht immer regiert die Vernunft, und 
ein Tag könnte kommen, Senor, wo Sie ab- 
kängig sind von Narren.“ 

Sie wies mit dem Finger, der den Rina 
Cayetanas trug, auf die Caprichos, besitz- 
ergreifend. „Wir nehmen Ihr Geschenk an 
Don Francisco”, sagte sie. „Wir werden 
Sorge tragen, daß Ihre Zeichnungen weit 
verbreitet werden, innerhalb Unserer Reiche 
und außerhalb.“ 

Don Carlos seinesteils stieg vom Thron her- 
unter, klopfte Francisco mächtig den Rücke: 
und sagte zu dem Tauben, sehr laut und wie 
zu einem Kinde: „Ausgezeichnet, Ihre Kari- 
katuren. Wir haben Uns ämüsiert. Muchas 
gracias.“ 

Maria Luisa aber fuhr fort: „Wir haben Uns 
übrigens entschlossen, Ihrem Sohn auf drei 
Jahre ein Stipendium anzuweisen für eine 
ausgedehnte Studienreise. Ich wollte Ihnen 
das selber mitteilen. Ist er hübsch, Ihr junger 
Sohn, Goya, oder sieht er Ihnen ähnlich? 
Schicken Sie ihn mir doch, bevor er ins Aus- 
land geht. Und machen Sie Ihre Sache gut in 
Barcelona. Wir freuen Uns auf diese großen, 
festlichen Tage Unserer Kinder und Unseres 
Reiches.“ 

Die Majestäten zogen sich zurück. Goya, 
Manuel und Pepa waren voll Freude, daß 
alles nach Wunsch abgelaufen war. Doch war 
ihnen, als hätten nicht sie ihren Spaß mit der 
Königin gehabt, sondern diese mit ihnen. 

Maria Luisa begab sich in ihr Toiletten- 
zimmer, die Mappe mit deg Caprichos ließ sie 
sich nachtragen. Man machte sich daran, die 
Königin umzukleiden. Doch kaum hatte man 
ihr das Galakleid ausgezogen, so gab sie Wei- 
sung, man solle sie allein lassen. Die Capri- 
chos waren arrogant und amüsant, sie kitzel- 
ten einen, viele werden die Mappe kaufen. 
Eine runde Million, hatte Manuel ihr ausein- 
andergesetzt, konnte man herausholen. Es war 
diesem Maler eine gerechte Strafe, daß sie, 
Maria Luisa, die Million erntete, nicht er. 

Sie schaute auf das letzte Blatt, auf die in 
Panik fliehenden gespenstischen Mönche und 
Granden. „Ya es hora, Schon schlägt die 
Stunde“ stand darunter. Plötzlich, heiß, ging 
ihr die ganze freche, meuterische Meinung 
des Blattes auf. „Ya es hora“: glaubte er's 
wirklich? Da täuschte er sich, der Bursche von 
unten, der Herr Erste Maler. Die Stunde 
schlug noch nicht. Sie wird auch so bald nicht 
schlagen. Und sie, Maria Luisa, dachte nicht 
daran, sich davonzumachen. Bis zum Tode nicht. 
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1000 wertvolle Gewinne für Sie 


bei unserer großen Preisaufgabe 


In dieser Nummer eröffnet LIES MIT die Reihe von fünf großen Preisausschreiben, für die je 200 
Preise ausgesetzt sind. Insgesamt halten wir damit für unsere Leser 1000 Preise bereit. Die Gewinn- 
chancen sind also groß, und es lohnt sich, mitzuraten. Wir wollen Ihnen zu einer schönen Ferienreise ver- 
helfen und zu vielen wertvollen Dingen, die Sie gewiß gebrauchen können. 

in dieser und den nächsten drei Nummern wird in LIES MIT je ein in sich abgeschlossenes 
Preisausschreiben veröffentlicht. Das sind also vier getrennte Aufgaben, bei denen jeweils 200 
Preise zu gewinnen und deren Lösungen einzeln einzuschicken sind. 

Gleichzeitig beginnt in dieser Nummer — unabhängig von den übrigen vier Aufgaben — das fünfte 
Preisausschreiben, das aus vier Teillösungen besteht. Auch hierbei sind wieder 200 Preise zu gewinnen. Zu 
diesem Preisausschreiben muß erst später — nach weiteren drei Nummern von LIES MIT — die sich aus 
vier Einzellösungen ergebende Gesamtlösung eingeschickt werden. 

Zunächst also unsere erste Preisaufgabe, die es heute zu lösen gilt. Sie führt uns auf den näch- 
sten beiden Seiten rund um den Bodensee. In der nachfolgenden Erzählung „Tramp aus Liebe” sind 
die Titel von 28 Büchern und die Namen von 24 Autoren mehr oder weniger unauffällig eingeschaltet. Lesen 
Sie die Geschichte zunächst einmal durch, dann ein zweites Mal ganz langsam, vielleicht noch ein drittes Mal. 








Fünfmal wird geraten, fünfmal 200 Gewinner 


Neun Bilder auf den beiden nächsten 
Seiten fragen außerdem mit ihren Texten, 
was sie darstellen, Auch die Antworten 
auf diese Fragen sind in der Erzählung 
versteckt. Wenn, um Ihnen ein Beispiel 
zu geben, in einer Bildunterschrift von 
einem ehrwürdigen Bau die Rede ist, der 
zwischen 1422 und 1436 errichtet wurde, 
so finden Sie irgendwo geschickt in unse- 
rer Erzählung als Antwort eingeblendet: 
Rathaus Lindau, 





Wie eine italienische Impression. Tiefblau wie 
in Bellagio der Lago di Como liegt der Boden- 
see vor uns, und zum Greifen nahe die schnee- 
bedeckten Gipfel der österreichischen Alpen. 





\) 


Das Herrchen speist „Gickele“ (Brathühnchen) 


und trinkt bereits die zweite Flasche. Lumpi 
wagt einen Blick nach den leckeren Knochen. 


Es ist also in unserer ersten Preisfrage 
eine zweifache Aufgabe gestellt: 

1. Die Bildunterschriften zu deuten, 

2. die aus dem Text hervorgehenden 
Titel der Bücher und die Namen ihrer 
Verfasser zu finden, 

Zwei Autoren sind mit je zwei Büchern 
vertreten. Daher stimmt die Anzahl der 
Buchtitel mit der Zahl der Autoren nicht 
überein. Um es unseren Lesern leichter 
zu machen, haben wir die Verfasser- 
namen in der Nähe ihrer Buchtitel 
„untergebracht“. Und sollten Sie trotz 
allen Scharfsinns nicht sämtliche Titel und 
Verfasser ermitteln können, so wird Ihnen 


Ihr Buchhändler gewiß gerne helien. 

(Die Bilder dieser Seite haben mit 
der Preisaufgabe nichts zu tun. Nur die 
neun Bilder auf den nächsten beiden Sei- 
ten, 10 und 11, sind „geheimnisvoll”.) 

Hier folgen die 200 Gewinne für die 
Preisträger der ersten Aufgabe. Die übri- 


gen Preise — jeweils 200 — werden bei 
jeder der noch folgenden drei Aufgaben 
gesondert bekanntgegeben. Für das 


fünfte Preisausschreiben, für das eben- 
falls 200 Gewinne ausgesetzt sind, das 
aber (um es noch einmal zu sagen) unab- 
hängig von den vier andern ist, werden 
wir die 200 Preise in dem Heft bekannt- 
geben, das die vierte Teillösung und 
damit seine Gesamtlösung bringt. 


Also denn: 


Möchten Sie einen dieser Preise? 


1.— 4. Preis je 10 Tage freier Aufenthalt mit voller Pension in St. Gallen, 
Konstanz, Lindau, Überlingen, mit freier Fahrt vom Wohnort 
und zurück, sowie einem Freifahrtbillett für alle Dampfer der 


Bodensee-Schiffahrt. 


5. Preis 1 Radie-Gerät im Werte von 450.- DM 


8. Preis 1 Herren- od. Damen-Trenc- 
coat der Fa. Marianne Zin- 
ner GmbH., M.-Gladbach; 

Preis 1 Garnitur Halter, Drehblei- 
stift und Etui der Fa. Mont- 
blanc, Hamburg; 

Preis 1 Gutschein 4 DM 60,— und 
2 Gutscheine & DM 40,— der 
Fa. Weha Bekleidungsver- 
sand GmbH., Hamburg; 

. Preis je 1 Gutschein über DM 30,— 
auf Textilien der Fa. Gilde- 
meister & Ries, Bremen; 

. Preis je 1 Füllfederhalter der Fa. 
Faber-Castell, Nürnberg; 

. Preis je eine Spirituosen-Geschenk- 


6.— 


9— 12. 


13.— 15. 





Was essen wir am Bodensee — 


„Omelette surprise 


packung der Firmen Dujar- 
din, Uerdingen/Rhein, oder 
Macholl, München; 

41.—150. Preis je 1 Buch; 

151.—200. Preis je 1 Parfümerie - Geschenk- 
packung der Fa. Elida, Ham- 
burg. 

Die Lösungen der ersten Preisauigabe 
müssen in einem freigemachten Briefum- 
schlag an die Redaktion LIES MIT, Köln, 
Pressehaus, mit dem Vermerk „Bodensee- 
Preisaufgabe*“ bis zum 30. Juni 1952 
(Datum des Poststempels) eingeschickt 
werden. Buchtitel, Verfasser und Bild- 
bezeichnungen sind in den Reiheniolgen 


oder „Fruchtsalat in Grand Marnier“? — 


Paul Jasper sagt: „Mich kann nichts mehr von einem echten Bodensee-Felchen abbringen, und 
wenn der Hecht im Hecht noch so verlockend gespickt ist.“ (Zeichn. [4] Ferdinand Macketanz.) 
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Die Meersburg ist eine der ältesten Burgen 
Deutschlands. Man vermutet, daß sie im Jahre 
1628 errichtet worden ist. Still und verträumt 
bietet sie sich dem Beschauer voll mittelalter- 
lichen Zaubers dar. (Zeichn.: R. Hagelstange.) 


zu nennen, wie sie sich aus unserer Er- 
zählung bzw. der Bildnumerierung aui 
den beiden nächsten Seiten ergeben. 

Und nun zu der fünften Preisaufgabe, 
die aus vier Teillösungen besteht und 
deren erste unsere Leser in dieser 
Nummer finden werden. Wenn Sie auf- 
merksam sind, werden Sie in jeder unse- 
rer vier Preisaufgaben ein ungewöhnlich 
gedrucktes Wort entdecken. Diese vier 
Wörter zu suchen und zu finden, bildet 
die fünfte Preisauigabe, Die vier Wörter 
ergeben — aneinandergesetzt — einen 
Spruch, der die Lösung unserer fünften 
Preisaufgabe darstellt. 

Ein aus Redaktionsmitgliedern von 
LIES MIT gebildetes Preisgericht ent- 
scheidet je nach Richtigkeit der Einsen- 
dungen unter dem Vorsitz des Kölner 





Zibatengeist; kleinen blauen 
Mirabellen. Der heizt gut ein! Wer hier 
Wasser trinkt, der ist selbst daran schuld. 


Schnaps aus 


Rechtsanwaltes Dr. Robert Tilly über die 
Zuerkennung der Gewinne. Die Namen 
der Preisträger unserer heutigen Boden- 
see-Preisaufgabe werden in Nr. 16 von 
LIES MIT veröifentlicht. Die Entscheidun- 
gen des Preisgerichts sind endgültig und 
unanfechtbar. Ein Rechtsanspruch auf Ge- 
winne läßt sich durch die Teilnahme an 
den Aufgaben nicht ableiten. Angehörige 
unseres Verlages sind von der Beteili- 
gung ausgeschlossen. 

Der Bodensee ist ein verlockendes 
Ferienziel... Wer richtig rät, darf viel- 
leicht bald auf unsere Kosten dorthin . 
reisen. Die Ferienreisen, die unsere 
Leser gewinnen, können ab August dieses 
Jahres angetreten werden. Die übrigen 
Preise werden sofort nach Bekanntgabe 
ihrer Gewinner abgeschickt. Und zum 
guten Ende: recht viel Glück beim Raten! 
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Werden hier Eidgenossen vereidigt, ist es eine historische Wachvergatterung, ein alter Tanz, 
eine Massenfechterei oder ein übermütiger Studentenulk? — Und in welchem Ort an der „langen 


Seite“ geschieht das? Man muß nur den Ort und die Sache wissen... 


(Aufn.: Lauterwasser) 


Wer meilS, wo ic lasse ER 


ch habe keine Ahnung, wie der Bodensee 

aussieht. Nie war ich dort — aber jetzt 

muß ich hin! Dort soll einst das Paradies 
gestanden haben. Ich will es schauen, erleben 
— und habe keinen Pfennig Geld in der 
Tasche. Muß man das im Paradies? Die Wäh- 
rung ist mir noch unbekannt. Obst gegen 
Liebe? — Aber jetzt ist gerade die Baumblüte 
vorbei, doch da hängen die Früchte der Phan- 
tasie. Die schmecken! — Jetzt quietscht eine 
Bremse. Mein Fernfahrer, der mich gratis 
mitnahm, ruft entzückt: „Der schöne Süden 
Deutschlands!“ — Ich sehe ihn erstaunt an. 
„Sagen Sie, heißen Sie etwa Hellmut Hell?“ 
— „Nö“, brummt er, sieht aus dem Fenster 
und meint: „Es wird dunkel, Sie müssen aus- 


Ein alter, ehrwürdiger Bau, 1422 bis 1436 er- 


baut. Wie heißt er und wo steht er? Nicht 
etwa in Venedig aber... (Aufn.: Toni Schneider) 
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steigen, vielleicht kommen Sie 


unter...“ 


irgendwo 


Vor mir ein Schild: Singen 6 Kilometer. 
Ringsum sanfte Hügel, und im ersten Abend- 
dämmer hinter wir der „Zuckerhut“ mit der 
Burg Hohentwiel. Mein Freund Max Rieple 
schwärmte, sah er so eine Landschaft, immer 
vom Land um die junge Donau; aber hier 
bietet sich ein anderes Bild. Ich seufze: „Noch 
6 Kilometer...” — Ein Trost jedoch, daß er 
bald vor mir liegt: Der Bodensee — ein Spiegel 
abendländischer Kunst. So sprach einst mein 
alter Professor Georg Poensgen. Gewiß ein 
kluger Mensch. Doch sagte er mir nie, daß 
auch ein Tramp nach einem Sechs-Kilometer- 
Marsch fußkrank sein kann. 


Ich bin es. Mitten in Singen stehe ich, singe 
nicht, sondern seufze. Ein Tramp mit Personal- 
ausweis und ohne Geld braucht einen Arzt. 
Dr. Traugott von Stackelberg steht auf einem 
Schild, hinter dem Schild und der Tür eine 
resolute Dame. — Der Doktor habe gerade ein 
Bild fertig gemalt, jetzt dichte er, und ich 
käme mit einer poesielosen Fußkrankheit da- 
zwischen... So die Dame zu mir. Aber dann 
meinte sie nachdenklich: „Geliebtes Sibirien... 
Wenn's Traugöttle das doch endlich vergessen 
würd’“. — Es kommt so, denn als der nette 
Doktor meinen Kummer sieht, erzählt er mir 
Sagen und Schwänke vom Bodensee, läßt von 
seinem Heilgehilfen Bernhard Möking ein 
breites Pflaster besorgen und empfiehlt mir, ich 
solle erst einmal anständig Bechern und 
Schmausen am Bodensee. „Ohne Geld?“ frage 
ich. Der Doktor lächelt und sagt: „Gehen Sie 
mal zum Paulus Jasper und lassen Sie sich 
überraschen.“ Ich aber denke: reW weiß, wo 
ich lande...? 


Der Doktor hatte recht. Ich bin gelabt 
an Leib und Seele. Deshalb trampe ich 
auch noch bis nach Radolfzell. Uber mir tief- 
dunkler Sternenhimmel. Wie eine Dalmati- 
nische Nacht. Herrlich! Grüne Blätter sehe 
ich — und am Ortseingang einen Jünger 
meiner Größe. Friedrich Georg heißt er, und 
er weiß munter zu erzählen. Ich glaube ihm 
alles, auch die Sache mit Ekkehard. Ein groß- 
artiger Mann, der mit dem Scheffel der 
Vernunft die Klingen der Hunnenschwerter 
kreuzte. 


Gegen Morgen bin ich wieder allein. Ich 
hocke im Strandcafe — auf einem Gartenstuhl. 
Ein früher Ober weckt mich. 


Von einem, der am Bodensee das 
Glück suchte und die Schönheit fand: 


Ich finde Arbeit und... 


Der gute Mann schenkt mir 2,50 Mark und 
sagt: „Gehen Sie in die Buchhandlung Michel 
de Montaigne und kaufen Sie sich das Süd- 
deutsche Reisetagebuh, dann können Sie 
Fremdenführer werden.“ 

So, das Buch habe ich und ein paar gute 
Worte für den alten Bodenseefischer, der mich 
quer durch den Gnadensee gondelt. Er 'erzählt 
mir von der Tradition seines Berufes und von 
den leckeren Bodensee-Felchen. 

In Allensbach vertrete ich mir die Beine. 
Ich werfe gerade sehnsüchtige Blicke auf das 
nahe Gestade der Insel Reichenau, als hinter 
mir die Bremsen eines Autos quietschen. Am 
Steuer sitzt eine junge und hübsche Dame. — 
„Können Sie mir sagen, wo ich hier bin?“ 
kommt die Frage. — „Am Bodensee, Fräu- 
lein.“ — Meine Antwort muß sie gewundert 
haben. Sie sieht mich vernichtend an und sagt: 
„Das weiß ich, mein Herr, aber ich will mehr 
wissen!“ Ich denke ein wenig nach und schlage 
ihr eine Bodensee-Wanderung vor. Mir fiel 
nämlich mein früherer Nachbar Joachim Lutz 
ein, der immer etwas gegen Autos hatte, 
wenn es darum ging, die Natur zu betrachten. 
Die junge Dame denkt aber nicht daran, zu 
Fuß zu gehen. Als ich ihr erkläre, daß ich 
Fremdenführer bin, werde ich vom Fleck weg 
— ohne Gehaltsangabe — engagiert. Bevor 
sie auf den Starter drückt, verspreche ich mit 
imponierender Geste: „Kleine Welt — Große 
Welt — Frauen erleben ein Jahrhundert aın 
Bodensee!“ 

Sie bemerkt herausfordernd, daß ich mit ihr 
allein sei. Nun, darüber freue ich mich auch 
mächtig, obwohl ich gerade jetzt an meine 
alte Freundin Lilly Braumann-Honsell denken 
muß. 


Drüben liegt die Schweiz 


Meine junge Dame ist neugierig, aber ich 
lüfte mein Inkognito nicht. Noch mehr aber 
will sie vom Bodensee wissen. Nach jedem 
Kilometer stoppt sie den Wagen. Drüben liegt 
die Schweiz. Meine Chefin verlangt von mir 
einen Vortrag: Bodensee, Landschaft und 
Kunst. Ich weiche vorerst aus und frage 
nach ihrem Namen. Ich soll raten. „Lotte 
Eckener?... Oder...“ Aber sie winkt ab. 
„Seien Sie nicht so neugierig“, meint sie 
lächelnd und weist hinüber zum Schweizer 
Ufer des Untersees. „Liegt dort nicht ein be- 
kanntes Schloß?“ — Zufällig trifft sie mit 
dieser Frage in meine starke Seite. Wie aus 
der Pistole geschossen doziere ich: „Schloß 
Arenenberg. 1818 von der Exkönigin Hollands, 
Hortense, Stieftochter und Schwägerin Napo- 
leons I., erworben. Dort drüben erzog sie 
ihren Sohn Louis. Er soll ein lockerer Junge 
gewesen sein. Später Kaiser Napoleon III.“ 


Der Sprit geht aus 


Just vor Konstanz bleibt der Wagen stehen. 
Keine Panne, sondern kein Sprit mehr. Meine 
charmante Arbeitgeberin lächelt und seuizt: 
„Jetzt müssen wir also Perpetua weitergehen.” 
— Ich sehe sie entgeistert an und berichtige: 
„Per pedes, meine Dame.“ Im stillen denke 
ich: Wenn mein alter Lehrer Wiihelm 
von Scholz diesen Bock vernommen hätte, 
auweih...! 

Ungerührt nimmt jedoch die junge Dame die 
Autokappe ab und vertauscht sie gegen einen 
Hut mit Schleier. Nach einer Weile meint sie: 
„Der Schleier — macht die Landschaft zum 





schönsten Strauß.“ Ich höre, 
verstehe plötzlich... 

Auf der Konstanzer Brücke bleiben wir 
stehen. Wir bestaunen das Münster und das 
strenge, lange Schiff des St. Stephan. Da tritt 
ein Mönch zu uns. Er nennt sich Suso. Das 
erfahren wir von dem Brückenwärter Ludwig 
Diehl. Den Namen des Mönchs habe ich schon 
irgendwie gehört. Er ist Prior des Domini- 
kanerklosters der Insel Reichenau. Jetzt 
deutet er ins Wasser. Wir sehen hinunter, 
erkennen im Tanz und Glanz der Wellen 
unsere Gestalten. Der Mönch aber sagt ver- 
sonnen: „Bodensee — Dichterspiegel — was 
alles läßt du erkennen!?“ 

Als wir wieder allein sind, 


überlege und 


sagt meine 


Schöne lächelnd: „Dachte der Ehrwürdige 
Herr etwa, Sie seien ein Dichter? Sie sehen 
eher aus wie ein Neuer Cäsar“ — „Soll das 


eine Spitze sein?“ frage ich etwas ärgerlich 
und betone, daß ich dann schon eher wie 
Alfred Neumann aussehe. 


Mit dem Auto über die Wellen 


Eine Autofähre bringt uns über den Uber- 
linger See geradeswegs nach Meersburg. Dicht 
an der Insel Mainau geht es vorbei. Wir 
staunen, als wir mit einem Fernglas seltsame 
tropische Gewächse erkennen. Da sollen so- 
gar Bananen wachsen, sagt der Kapitän. Und 
der muß es wissen. Eine Bananenblüte soll 
wunderbar aussehen. 

Fern auf der deutschen Seite grüßt Uber- 
lingen. Dort hausten einmal die Heiden in 
ihren Höhlen. Aber diese, sagen wir Heiden- 
höhlen, haben einen besonderen Charakter. 
„Auf den Marmorklippen möchte ich auch ein- 
mal stehen“, sagte eine Stimme neben mir. 
Ich überlege: Jünger müßte man sein und 


Ernst besitzen, dann könnte der Aufstieg so- 

gar bis zum Kloster Birnau gewagt werden. 
Ich will meiner Dame gerade einen Vor- 

schlag machen, da steht sie doch tatsächlich 


Ein kleiner Irrtum? Ist das ein Bild aus der 
Sächsischen Schweiz? Man sieht alte verwit- 
terte Höhlen. Aber lassen wir jetzt die heid- 
nische Vorgeschichte. Sie wissen sicher, wie die 
Höhlen heißen und wo... .'(Aufn.: Dr. W. Strache) 





Schon zur Zeit der Merovingerkönige flüchtete ein demütiger Jünger des heiligen St. Gallus 
hierher, um der Erhebung zum Bischof zu entgehen. — Wie heißt diese Stadt? Im Vordergrund 


das riesige Langschiff von... Aber das können Sie uns sicher verraten. 


(Aufn.: Jeaninne le Brun) 


a Fahre 





Fixierbild? Welchen Beruf hat dieser nette alte 
Herr? Denken Sie an die Grundfiguren am 
Bodensee. Viele Legenden über sie bewegen 
noch heute die Phantasie. (Zeichn.: Joachim Lutz) 


beim Steuermann und lauscht Ortners Erzäh- 
lungen. Natürlich habe ich mich gleich nach 
dem Namen dieses Mannes erkundigt. So 
löppisch es klingen mag, aber ich bin eifer- 
süchtig! — Meine schöne Arbeitgeberin muß 
das gespürt haben. Sie kommt plötzlich 
neckisch lächelnd zu mir, als wolle sie mit mir 
eine Schelmerei am Bodensee beginnen. Da- 
bei sagt sie: „Sie machen ein so trauriges 
Gesicht, wie mein Freund Ludwig Finckh, ob- 
wohl er selbst voller Schelmereien steckt.“ 
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Wir wollen es verraten: Das ist ein Schweizer 
Schloß. Dieses verträumte Idyll hat seine Ge- 


schichte. Hier verbrachte 
Monarch seine Jugendjahre. 
Schloß, wie der Monarch? 


ein europäischer 
Wie heißt das 
(Aufn.: L. Eckener) 


Wohnraumnot macht erfinderisch. Ein Bodensee-Hotelier 
kam auf die glänzende Idee: Strandhotel auf dem Wasser. 
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Wo steht die Fabrik? 


Bevor wir in Meersburg anlegen, fragt sie 
mich: „Wo stehen hier die Droste-Werke? 
Und was fabrizieren die?“ — Der Steuermann 
grinst und deutet zum Ufer: „Da ist ein 
kleiner Laden, fragen Sie mal den Besitzer, 
der kann Ihnen das aus seinen Büchern er- 
klären,“ Sie aber seufzte beim Anblick der 
herrlichen alten Burg: „Ich könnte glatt in 
Meersburger Elegien veriallen, so schön ist 
es hier.“ — Ein Herr tritt auf uns zu. „Rudolf 
Hagelstange!” stellt er sich vor. Er gibt uns 
einen Tip: „Besuchen Sie unbedingt die Unter- 
uhldinger Pfahlbauten.” — „Kann man da für 
wenig Geld wohnen?“ will meine Schöne 


wissen. Aber da scheuert sich schon der 
Schiffsrumpf am Anlegeplatz. Ein großes 
Plakat: Besuchen Sie im Mai und Juni den 


traditionellen UÜberlinger Schwerttanz! — Ich 
will mehr wissen, aber jetzt führt mich meine 
Arbeitgeberin über den Anlegeplatz. 


Jetzt geht es mir zu schnell 


Meine Tante, Mary Lavater-Sloman hat mir 
viel von Meersburg erzählt. Einsamkeit — das 
war ihre Parole. Wenn überhaupt ihr Denken 
um den Bodensee ging. Aber meine ent- 
zückende Gefährtin ließ mir keine Ruhe zum 
Nachdenken. Sie wurde plötzlich unruhig wie 
Annette von Droste. Daß der Vergleich stimmt, 
bestätigt mir wenig später der nächste Tank- 
wart. Levin Schücking heißt er, und er ist ein 
munterer, neiter Mensch. 


Hinein in den Wagen! — Es wird dunkel. 
Uber dem See liegt ein leichter Dunst. Wir 
kreuzen Hagnau, Immenstaad, Manzell und 
bleiben in Friedrichshafen am Hafenbahnhoi 
stehen. Ein herrlicher moderner Bau, den ich 
gern im Sornenschein gesehen hätte. Dort soll 
es ein wunderbares Restaurant mit sonnen- 
bestrahlter Terrasse geben und eine Turmuhr, 
die immer genau geht. 


Mir wird die Raserei zu dumm. Kurz vor 
Lindau ziehe ich den Zündschlüssel ab, gebe 
meiner schönen Arbeitgeberin einen Kuß und 
warte, was da kommt. Sie sieht mich an und 
sagt spitzbübisch: „So ist's richtig: Der liebe 
Augustin!” — Und sie forderte: „Jetzt mußt 
du mir deinen Namen sagen!“ — „Nenn’ mich 
meinetwegen Horst Woliram Geißler!“ 


Als ich sie frage, warum sie so um den 
herrlichen Bodensee herumgerast sei, erklärt 
sie mir, daß sie nur eine Erkundungsfahrt 
gemacht habe, weil hier das Ziel ihrer Hoch- 
zeitsreise läge. — „Mit mir?“ will ich wissen. 
Da fordert sie mich zum Aussteigen auf. Sie 
lächelt, reicht mir einen Zettel mit ihrer An- 
schrift und meint: „Das liegt bei dir...” 


Als ich aufsah, war ich allein. Ich suche 
nach einer Funzel, aber ein Streichholz tut es 
auch. Auf dem Zettel steht: Irma Buntzel. 


Lindau nimmt mich auf, das deutsche 
Venedig. Ich finde mich an der Rückseite des 
alten Rathauses wieder, sehe geschwungene 
Giebelverzierungen und einen fast barocken 
Glockenturm. — Nun habe ich Zeit zum Nach- 
denken, und ich nehme mir vor, den Boden- 
see einmal richtig kennenzulernen. Das kann 
auch der Chefcroupier der Lindauer Spiel- 
bank, Wilhelm Raabe, verstehen. Ich folge 
seinem Rat, setze den leizten Pfennig von 
limas Wechselgeld und gewinne. — „Der 
Marsch nach Hause“ —, sagt der Chefcroupier, 
„ist gesichert!“ — Und ich: „Der Bodensee 
sieht mich wieder als Tramp aus Liebe!“ 


2200 vor der... 


Aber vielleicht sind Sie anderer Meinung 
und wissen, wo diese Bauten zu finden sind, was sie dar- 


re 





Sie läßt den Kopf hängen. Eine nette Blüte! — Gehört sie nun einer gerupften Tabakpflanze, 
„Königin der Nacht“? Und wo blüht sie: 
: Lauterwasser) 


einer Bananenstaude, oder ist es eine erschlaffte 


am, oder auf dem Bodensee? Vielleicht sogar auf einer tropischen Insel... 


Es ist 19 vor 12 Uhr. 
Unter der sonnigen 
Terrasse stehen ei- 
nige Gepäckstücke. Im 


Vordergrund rechts 
schreitet ein Graf, 
der in die Luft 


schaut. Wo steht die- 


ser moderne Bau? 
Beherbergt er ein 
Krankenhaus oder? 


Ist es nicht möglich, 
daß dieser schlanke 
Turm zum Bahnhof 
einer Großstadt ge- 
hört oder gar im 
Lübecker Hafen steht? 
Wir haben leider die 
Unterschrift verloren. 
(Aufn.: Dr. W. Strache) 


























Die baupolizeilihe Genehmigung soll allerdings schon stellen und wie sie benannt wurden. (Aufn.: Dr. W. Strache) 


+...’ was auf Seite 16 steht I 
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VON EMIL JANNINGS 
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Eine neue künstlerische Aufgabe ruft: Emil Jannings 
bespricht mit seinem Regisseur Hans Steinhofi den 
Film „Ohm Krüger“, der während des Krieges aui 


Au ich in den Ateliers von Epinay bei Paris 

den Film „Roi Pausole“ drehte, erreichte mich 
die Kunde, daß in Deutschland unter Adolf 
Hitler über Nacht eine neue Regierung gebil- 
det wurde. Mir bereitete diese Tatsache an- 
fänglich einiges Kopizerbrechen, da französi- 
schen Berichten zufolge besorgniserregende 
Verhältnisse in der Metropole des Reiches 
eintraten. 

Mit zwiespältigen Gefühlen fuhr ich daher 
nach Berlin, um mit Hilpert Verhandlungen 
wegen eines Auftretens an der Volksbühne in 
Berlin zu führen, da ich mich ihm gegenüber 
verpflichtet hatte, den „König Lear“ darzu- 
stellen. Da er von mir verlangte, daß ich 
diese Rolle „en suite“ dreißig Tage lang spie- 
len sollte, kamen wir nicht überein, und ich 
fuhr an meinen Wolfgangsee zurück, weil mir 
die Verhältnisse in Berlin, ganz allgemein ge- 
sehen, noch zu sehr ungeklärt erschienen. 

Von meinem Heim aus machte ich ver- 
schiedene Reisen nach Wien, wo ich gastierte. 
Ungefähr ein Jahr später entsprach ich dem 
Wunsche Hilperts, in Berlin den „Zerbrochenen 
Krug“ an der Volksbühne zu spielen. Gleich- 
zeitig mit dieser Verpflichtung übernahm ich 
den Auftrag, den Film „Zum schwarzen Wal- 
fisch“ zu drehen. 


Haienwirt in Hamburg 


Der Stoff, der aus Pagnols französischem 
Erfolgsstück stammte, das auf hamburgisch 
umgearbeitet war, interessierte mich. Ich fuhr 
also los und spielte den Hamburger Hafen- 
wirt, einen. Bullen von Kerl, mit besonders 
goldenem Herzen. Mir machte die Rolle viel 
Vergnügen, weil ich allerlei Erfahrungen ver- 
werten konnte, die nicht jeder Schauspieler 
hat. Ich wußte nämlich, wie man Brot und 
Sch'nken schneidet, und war wohlerfahren in 
der Kunst, ein Glas Bier zu „zapfen“. Es ist 
natürlich möglich, daß der von mir verkör- 
perte Mann nicht in St. Pauli, sondern im 
Berliner Osten zu Hause war, ich glaube aber 
nicht, daß es seiner Figur geschadet hat. 

Berlin machte jetzt einen ganz neuen Ein- 
druck auf mich. Die Wurschtigkeit, die mich bei 
meiner Rückkehr aus Amerika so geärgert 
hatte, war völlig verschwunden. Jeder schien 
wieder zu wissen, was er wollte, und in der 
Filmindustrie war alles in Bewegung, im Neu- 
bau und im Wachsen. 

Als der „Schwarze Walfisch“ beendet war, 
kehrte ich nachdenklich an den Wolfgangsee 
zurück. Die Erholung im geliebten Heim tat 
mir unendlich wohl, doch oftmals stellte ich 
mir heimlich die Frage, ob ich die Hände wirk- 
lich schon in den Schoß legen sollte. Das neue 
Berlin erinnerte mich stark an Amerika, wo 
jeder seine Arbeit und seinen Aufgabenkreis 
hatte und in seiner Tätigkeit zufrieden wurde. 
Es war mir daher nicht unangenehm, als das 
Lichtspiel-Syndikat mir telegrafisch die Rolle 
des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm I. anbot, 
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Ich habe schon erwähnt, daß mich diese Ge- 
stalt bereits in der Schule fesselte. Es steckt 
aber auch eine große Anziehungskraft in die- 
sem spartanischen Bürgerkönig, dem es nicht 
darauf ankam, mit dem Krückstock Ordnung 
zu schaffen. Er war ein Fanatiker der Staats- 
räson, der eher den eigenen Sohn opiern 
wolite, als daß die „Gerechtigkeit aus der 
Welt käme“! Um seine unwiderstehliche Figur 
wand sich ein buntes Gerank von kuriosen 
Liebhabereien, von langen Kerls, Tabakpfeifen 
und schwerem Bier, das filmisch außerordent- 
lich gut zu verwerten war. 

Wie aber erst die Rätsel, die in diesem 
unerbittlichen Hausvater verborgen lagen, der 
trotzdem weltgeschichtliches Format hatte. Fast 
jeder Historiker sah ihn anders. Der eine 
sagte: Brutal! Der andere: Granit! Ungeistig 
zeichnete ihn dieser, während jener erklärte, 
daß ihm die preußische Pflicht nur höher stand 
als die französische Bildung. Im ersten Buch 





„Ehrenring des Deutschen Films“ für 
Jannings: 1941 überreichte Goebbels dem 
Staatsschauspieler Jannings als besondere 
Anerkennung für seine große künst- 
lerische Leistung im „Ohm Krüger“ den 
damals neu gestifteten Ehrenring des 
Deutschen Films. Jannings sah in dieser 
Anerkennung den Lohn für seine Arbeit, 
weniger aber eine politische Auszeich- 
nung. Sie wurde ihm von jfrüheren 
Freunden nach dem Kriege verübelt. 


höhere Anordnung als Tendenzäilm gedreht wurde 
und ein erregendes Kapitel der Weltgeschichte zeigte: 
„Ohm Krüger“ war eine der stärksten Rollen Jannings‘. 


Vor dem geliebten 


wurde er als herzlos geschildert, im zweiten 
dagegen nachgewiesen, daß sein warmes Herz 
unter einer steifen Montur schlummerte. 

Nach langem Quellenstudium fand ich, daß 
er ein harter Brocken war, dessen Späße nicht 
nach Rosenöl duiteten und dessen Liebhabe- 
reien nicht jedermanns Geschmack sein konn- 
ten. Aber die Bilder seiner „langen Kerle“ 
zeigten auch einen anderen Menschen. Ich 
denke nicht nur an den von der Gicht ge- 
plagten...! 

Der Film hieß „Der alte und der junge 
König“. Im Mittelpunkt stand die Wandlung 
des Kronprinzen Friedrich unter der eisernen 
Zuchtrute des Vaters. So fritzisch das deutsche 
Volk sonst gesonnen ist, so vorbehaltlos ging 
es mit dem alten Polterer, der vor keiner 
Härte zurückschreckte, um aus dem Flöten- 
bläser einen Preußenkönig zu machen. So habe 
ich ihn gespielt, und so hat das Publikum ihn 
mir geglaubt! 





„Dieser Film wird nichts werden“, sagten 
Jannings‘ Kollegen, als sie von ‚seinem 
Plan erfuhren, Hauptmanns „Nach Son- 
nenuntergang“ zu verfilmen. Vor allem 
hatten sie Bedenken wegen der neuen 
Mittel, die Jannings hier einzusetzen ver- 
suchte. Gegen alle Bedenken setzte sich 


der Stoif als „Der Herrscher“ durch: 
Jannings wurde wieder einmal als 
„Avantgardist“ des Films gefeiert. Unser 
Foto: Jannings mit Marianne Hoppe. 


Heim am Woligangsee: Emil Jannings mit 


Frau und Tochter und seinen Lieblingshunden. Der Künstler war, 
sehr zu seinem Leidwesen, die 


„Attraktion“ aller Touristen. 


Nach diesem Film ließ mich die Arbeit nicht 
wieder los. Ich, der ich so unendlich froh in 
Usterreich am Wolfgangsee lebte, befürchtete 
eines Tages zu resignieren, wenn ich 
nicht... — Und wenn ich...? Es gibt Dinge, 
über die man nicht sprechen kann — Dinge, 
die uns hin und her zerren, weil sie den 
Kopf anders ansprechen als das Herz, das 
mit der Seele im Gleichklang stehen möchte. 
Da Herz und Seele der Kunst, der Schauspiele- 
rei gehörten, befahlen sie meinem Kopf, nicht 
über Dinge nachzudenken, die ihn nichts an- 
gingen. Zumal mir ein Stoff angetragen wurde, 
der einen Menschen von der Sonnenseite 
zeigte, einen Menschen, der offenen Auges 
blind durch das Leben geht und darum ver- 
spottet wird. — „Traumulus“! 

Ich bin im allgemeinen nicht vou Menschen 
angetan, die sich in Mondschlössern aufhalten. 
Aber die Schwäche dieses Traumulus schien 
mir die Kehrseite eines großen Herzens zu 
sein. Er ist in seiner Art durchaus eine große 
Persönlichkeit, die allerdings nicht vom Cha- 
rakter, sondern von ihrer Güte getragen wird. 
Güte aber ist eine Blume der Seele, und ist 
eine große Seele nicht liebenswert? Daß so- 
wohl der Regisseur Carl Froelich als auch ich 
eine gute Arbeit leistete, zeigt die Anerken- 
nung, die uns zuteil wurde. Wir erhielten den 
Staatspreis! Im selben Jahr wurde mir der 
Titel eines „Kultursenators“ verliehen. Zum 
„Staatsrat“ hat es wohl nicht gereicht. 

Nach dem Erfolg dieses Filfies wurde mir 
im Rahmen der „Tobis“ die Möglichkeit ge- 
geben, Filme so zu gestalten, wie sie mir vor- 
schwebten. Da ich frei in meinen Entschlüssen 
wurde, fühlte ich mich stärker denn je durch 
das Verantwortungsgefühl gebunden. Es war 
nicht einfach für mich, einen Stoff zu finden, 
der das gegebene Vertrauen rechtfertigte. 
Lange suchte ich, und da ich das Rechte nicht 
fand, fiel mir Hauptmanns „Vor Sonnenunter- 
gang“ ein. Die meisterhafte Gestalt des alten 
Clausen mußte eine glänzende Grundlage für 
einen Film sein, der das private Erleben eines 
Mannes mit den unerhörten Problemen eines 
Industriellen schicksalhaft verbindet. Es ent- 
stand der „Herrscher“, von dem ich annehmen 
darf, daß ihn die meisten meiner Leser in der 
Erinnerung haben. Auch dieser Film wurde 
mit dem Staatspreis ausgezeichnet. 

Gerade in diesen Tagen habe ich mit Hans 
Steinhoff einen neuen Film vollendet: „Robert 
Koch, der Bezwinger des Todes“. Seit Jahren 
spukte das Thema in meinem Kopf herum. 

Der große deutsche Bahnbrecher der Bak- 
teriologie, Robert Koch, ist eine prachtvolle 
Gestalt. Eine Welt stellte sich gegen ihn. 
Arzte, Offentlichkeit und Presse überschütte- 
ten ihn mit Hohn, vor allem Virchow, einer 
der berühmtesten deutschen Ärzte, der gleich 
Robert Koch eine starke, abgeschlossene Per- 
sönlichkeit war. Wir haben den Film in den 
weitesten Rahmen gestellt und ließen Reichs- 
tag, kaiserliches Schloß, Hörsaal und Anato- 
mie hineinspielen. Daß wir die gelehrten Pro- 


bleme in menschlich-dramatische Kämpfe ver- 
lagert haben, dürfte verständlich sein. Ein 
Film soll und will nicht wie ein wissenschaft- 
liches Buch gelesen, sondern mit Herz und 
Augen erlebt werden. Und Robert Koch war 
alies andere als ein staubtrockener Gelehrter. 
Ich. sah ihn als einen lebensfrohen, humor- 
vollen und gütigen Menschen, der stahlhart 
wurde, wenn es um die Wahrheit ging. So 
wurde der Film ein Gewebe heiterer und tra- 
gischer Szenen, in denen die medizinischen 
Einzelheiten vergleichsweise unwichtig sind. 


Als ich anfing, mich mit der Gestalt Robert 
Kochs zu beschäftigen, stürzte ich mich in fach- 
wissenschaftliche Bücher. Ich wollte genau 
wissen, um was es eigentlich ging. Damals 
sprach ich von nichts anderem mehr, und es 
ist bezeichnend für die Stimmung, die in dieser 
Zeit in meinem Haus herrschte, daß meine 
Frau mir zu Weihnachten ein Mikroskop mit 
allem Zubehör schenkte. So saß ich den Winter 
über mit einem befreundeten Arzt am Woli- 
gangsee, machte Schnitte, färbte, bettete in 
Paraffin ein und sah mir die Präparate unter 
dem Mikroskop an, wie es Robert Koch einst- 
mals getan hatte. Jeden Handgriff wollte ich 
kennen, denn es ging wider mein Gewissen, 
mich im Film womöglich bei irgendeiner Ge- 
legenheit wie ein Student im ersten Semester 
zu zeigen. 


„Schüler‘ bei Sauerbruc 


Ich weiß, daß das Publikum nicht nur aus 
Ärzten und Bakteriologen besteht, so daß eine 
falsche Hantierung vermutlich nicht bemerkt 
werden würde, aber ich kann keinen Dilettan- 
tismus vertragen. Als ich sah, daß einige 
Szenen unbedingt in der Anatomie spielen 
zıußten, wandte ich mich sofort an Geheimrat 
Sauerbruch und bat ihn, einer Operation bei- 
wohnen zu dürfen. Ich wollte wissen, wie man 
ein Skalpell richtig anfaßt und führt. 

Große Ärzte haben vieles mit Künstlern ge- 
meinsam. Geheimrat Sauerbruh gab mir 
keinen Korb. So lernte ich einen ungemein 
interessanten Menschen kennen, und ich 


Der „Alte im Sachsenwald“: Zu seinem 
Bismarck-Film „Die Entlassung“ studierte 
Jannings alle zeitgenössischen Fotos und 
Gemälde, um Deutschlands großen Kanz- 
ler in vollendeter Wiedergabe auf der 


Leinwand auferstehen zu lassen. Auch 
diese Arbeit wurde ein filmisches Ereig- 
nis, das in Deutschland ebenso wie im 
Ausland einen starken Eindruck hinterließ. 


glaube, daß meine Begegnung mit ihm zu den 
wertvollsten meines Lebens gehört. Als ich 
ihm zum ersten Male gegenüberstand, war 
der bestimmende Eindruck für mich, vor 
einem Grandseigneur zu stehen. Sehr sicher, 
ungemein liebenswürdig und äußerst präzis. 
Im Operationsmantel sah er dann anders aus. 
Kühl, zielbewußt und zuverlässig. Kaum war 
es mir möglich, den Blick von seinen operie- 
renden Händen zu wenden. Ich vergaß die 
grausige Umgebung und den ernsten Anlaß; 
ich sah nur noch seine geschmeidigen, unerhört 
sicheren Bewegungen. Ich kann mir nicht 
helfen — es war ein ästhetischer Genuß, ihm 
zuzuschauen. 


* 


Gern möchte ich jetzt einen Film drehen, 
der im Weltkrieg spielt. Ich weiß aber noch 
nicht, ob... Im Mittelpunkt soll ein alter See- 
bär, der Kapitän eines Bäderschiffes stehen, 
der zu einer Gestalt von heroischer Größe 
emporwächst. Der deutschen und englischen 
Marine — für beide habe ich immer unendlich 
viel übrig gehabt — möchte ich die Tragik ihres 
Aufeinanderpraliens zeigen und zum Ausdruck 
bringen, daß auch im Kriege Feinde einander 
achten können und — müßten. 


La p .... was auf Seite 16 steht! 
if‘ 





Mussolini empfängt mich 


Gewiß kann nur einer die Entscheidung in 
der Hand haben, aber das ist kein Grund, 
andere nicht anzuhören. Ich für meinen Teil 
höre gern zu, wenn jemand da ist, der 
etwas zu sagen hat. Wenn ich mir nun ein- 
bilde — und ich glaube, ich habe das Recht 
dazu —, etwas aussaugen zu können, darf man 
mich nicht einfach als „Dickschädel“ bezeich- 
nen. Die Bezeichnung stört mich natürlich 
nicht, im Gegenteil! Ich bin ein Dickschädel, 
wenn man mich von meinem klaren Weg ab- 
bringen will. Dann leiste ich auch Widerstand 
und finde, daß er ertragen werden muß, weil 
er nicht unbegründet ist. Meine Kritik basiert 
auf „Gründen“ und nicht auf „Gefühlen“! 
Und daß es bedeutende Menschen gibt, die 
sich mehr für Gründe als für Gefühle inter- 
essieren, zeigte mir ein Gespräch, das ich 
einmal mit dem italienischen Staatschef 
Mussolini führte. 


Der Duce empfing mich in seinem großen 
Arbeitszimmer, in dem er tief im Hintergrund 
an einem riesigen Schreibtisch saß. Er mußte 
wohl davon gehört haben, daß ich mir die 
italienischen Ateliers angesehen hatte, denn 
er fragte mich nach kurzer Begrüßung: „Wie 
hat Ihnen unsere Filmstadt gefallen?“ 


„Ausgezeichnet!“ sagte ich. „Sie ist wirk- 
lich großartig!“ 


„Warum?“ Wie ein Pfeil schoß mir die 
Frage entgegen. 

Ich zählte künstlerische und technische 
Gründe auf. 


„Was sollten wir nach Ihrer Ansicht für 
Filme machen?“ 


Ich dachte einen Augenblik nach und 
meinte: „Geschichtliche Stoffe. Vielleicht 
»Julius Cäsar«!“ 


„Warum?“ Wieder stand die Frage messer- 
scharf vor mir. 


Ich sagte, daß es sicher ein Stoff sei, der 
alle Völker und Länder interessiere, und 
daß meines Wissens nach kein Cäsarfilm 
existiere. 


„Wer sollte nach Ihrer Ansicht das Buch 
schreiben?“ 

„Selbstverständlich ein Italiener!“ antwor- 
tete ich nun so schnell, wie er fragte. 


Ein erneutes: „Warum?“ flog mir entgegen. 


„Weil ich glaube, daß ein am Tiber woh- 
nender Autor mehr Einfühlungsvermögen be- 
sitzen wird als ein am Rhein oder an der 
Seine lebender Schriftsteller nichtitalienischer 
Mentalität!“ Ich fügte dann hinzu: „Die Regie 
würde ich aber einem Deutschen oder Fran- 
zosen übertragen!“ 


„Warum?" 


„Möge die Kunst nie sterben...“ 


Jetzt wurde die Sache heikel. Vorsichtig 
begann ich, wurde immer offener und klarer 
und sprach schließlich aus, daß bei einem 
italienischen Regisseur noch die Gefahr be- 
stünde, einen verkitschten Cäsar zu erhalten. 
Ich hatte nun viele scharfe „Warum?“ zu 
überstehen, erlebte aber, daß meine Ansichten 
akzeptiert wurden, weil meine Antworten 
nicht unbegründet waren. 


Etwas zögernd habe ich dieses Gespräch 
niedergeschrieben, weiß ich doch, daß man 
versucht sein wird, über die stereotype 
Frageweise Mussolinis zu lächeln. Ich mußte 
diese Begegnung aber schildern, um darzutun, 
daß es Persönlichkeiten gibt, denen Gründe 
wichtiger als Gefühle sind. Und Gründe auch 
anerkennen! Es geht nicht anders. Wer Ent- 
scheidungen zu treffen hat, kann nicht gründ- 
lich genug sein. Er muß auf festem Boden 
stehen. 


Der deutsche Film hat seine Aufbauarbeit 
bei weitem noch nicht beendet. Wenn wir das 
nicht einsehen wollen und zu stolz auf Gegen- 
wärtiges blicken, wird uns die Zukunft nie 
gehören! Wir brauchen Wahrheit, wie wir 
wesentlichen Nachwuchs und wesentliche 
Ideen — nicht neue Kräfte und neue Ge- 
sichter brauchen! Wir sind in der glücklichen 
Lage, über ein fast unerschöpfliches Reservoir 
von Schauspielern zu verfügen! Man denke 
nur an die reichen Quellen, die unsere Thea- 
ter sein könnten. 


Ich hoffe zuversichtlich, daß es mir möglich 
sein wird (vielleicht in aller Stille), eine Reise 
durch die Provinzen zu machen, um alle 
Theater aufzusuchen. Denn ich bin über- 
zeugt davon, daß es mir gelingen wird, 
eine ganze Reihe wesentlicher Begabungen 
zu finden. Es wäre eine Freude für mich, 
dürfte ich, der ich mit Stolz auf Erfolge zurück- 
blicken kann, anderen beratend und lenkend 
zur Seite stehen. Mir wäre es die Aufgabe, 
die ich herbeisehne, hoffe und wünsche. Denn 
ich muß dermaleinst auf ein Leben zurück- 
blicken können, das gerade verlief — muß der 
Kunst und nur der Kunst gedient haben. Sie 
mag hier und dort als Ausdrucksmittel für 
ihr an sich fernstehende Dinge benutzt 
werden, muß jedoch den Künstler als Künstler, 
also den Diener der Kunst klar erkennen 
lassen. Nur dann wird die Kunst weiterleben. 
Möge sie nicht sterben... 


Im nädhsten Heit: 
Jannings berichtet von seinem Lieblingsüilm und 
plaudert über sein Heim am Woligangsee 


u 


Emil Jannings als „Kandidat“ bei Prof. Sauerbruch. Der Künstler nahm seine Arbeit 
zu dem Film „Robert Koch“ so ernst, daß er vorher viele Stunden den großen 
Chirurgen bei seiner Arbeit beobachtete, um jeden ärztlichen Handgriff im Film natur- 
getreu auszuführen. Prof. Sauerbruch war von Jannıngs und seiner Kunst begeistert. 








Vertreter zweier Welten: Ohm Krüger und Queen Victoria, die hier im Buckingham- 
Palast einander gegenübersitzen (Emil Jannings und Hedwig Wangel). Diese Begeg- 
nung war eine der packendsten Szenen aus Jannings Film „Ohm Krüger“, der den 
Kampi des Buren-Präsidenten um die Freiheit seines Volkes zum Thema hat. 
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wir einen Bericht über das 


dienstes” 


dazu: 


Er wird die Herzen wachrütteln.“ 





Die Tatsache, daß uns der Wohnsitz des 
Autors nicht bekanntgegeben wurde, veran- 
laßte mich, mich einer Angestellten des Ver- 
lages gegenüber als ein Verehrer von C. C. 
Bergius auszugeben, um seine Privatadresse 
zu erhalten. Die Schreibkraft bedeutete mir: 
„Wenn Sie Glück haben, können Sie ihn 
sprechen und brauchen ihm nicht zu schreiben. 
Sie müssen allerdings sehr viel Glück haben! 
Ich glaube nämlich, daß Herr Bergius wieder 
damit begonnen hat, ein neues Buch zu schrei- 
ben, und dann kann ihn niemand sprechen.” 


„Ja, sagen Sie — wohnt denn Herr Bergius 
hier in Berchtesgaden?“, fragte ich verwundert. 

„Sogar in unserer unmittelbaren Nähe.“ 
Sie zeigte zu einem Park hinüber. „Das dort 
drüben ist das Besitztum der Gräfin U., bei 
der unser Autor wohnt. Abgeschlossen von 
der Welt schreibt er dort — natürlich nur, 
wenn er schreibt — Tag und Nacht ununter- 
brochen. Jedes seiner Bücher ist in »einem 
Sitz« geschrieben. Sie werden deshalb nur an 
ihn herankommen, wenn er noch nicht damit 
begonnen hat... — Er ist ein Besessener!”, 
lachte sie. „Aber versuchen Sie Ihr Glück. 
Vielleicht... — Passen Sie nur auf, daß er 
Sie nicht beißt!“ 

An diesen Satz mußte ich denken, als ich 
vor der Pforte eines riesigen Parkes stand, 
durch den ein breiter, gepflegter Kiesweg zu 
einem Haus führte, das hinter mächtigen 
Bäumen wie ein verwunschenes, träumendes 
Schloß aussah. Denn ein Schild neben der 
Piorte besagte: 


„Vorsicht, bissiger Hund!” 


Ich gelangte jedoch unangefochten an die 
Haustür. Eine sehr verbindliche Dame emp- 
fing mich, und als ich — eingedenk des 
Schildes — nicht nur nach dem Schriftsteller 
fragte, sondern auch darum bat, mich vor dem 
bissigen Hund zu schützen, schüttelte sie be- 
sorgt den Kopf und flüsterte: „Unmöglich, 
mein Herr! C. C. Bergius beißt immer!” Ver- 
traulicher fuhr sie fort: „Da er jedoch zurzeit 
schreibt, brauchen Sie sich keine Sorgen zu 
machen. Nur wenn er gestört wird...!”“ Sie 
machte vielsagende Bewegungen. 

Nach einem kurzen Gespräch über die herr- 
liche Lage des Hauses wurde ich zu einer 
Tasse Tee eingeladen. Die Dame — es war 
die Baronin W. — stellte mich ihrer Schwester, 
der Gräfin U., vor. Wir nahmen in einem 
großen, mit erlesenem Geschmack eingerichte- 
ten Raum an einem offenen Kaminfeuer Platz, 
und bald war eine wenn auch leise geführte, 
so doch rege Unterhaltung im Gange. Dabei 
erfuhr ich folgendes: 


Der wahre Name 


von C. C. Bergius ist auch den Damen nicht 
bekannt. Vor einigen Jahren erschien er bei 
ihnen, stellte sich als Schriftsteller vor und 
bat in reichlich herrischer Weise darum, ihm 
in der ersten Etage zwei Zimmer, Bad und 
Balkon zu vermieten. Bevor die Damen etwas 
erwidern konnten, sagte er: „Sie werden mich 
nie sehen oder hören. Ich verlasse die Etage 
nie und wünsche weder Sie, noch Ihre Ange- 
stellten, noch sonst irgend jemanden jemals 
zu sehen. Meine Schreibkraft wird täglich ein- 
mal kommen, um das von mir Geschriebene 
abzuholen. Ich lege mein Manuskript jeden 
Morgen vor die Zimmertür und bitte darum, 
mir an gleiche Stelle wöchentlich fünfhundert 
Zigaretten, vier Dosen Nes-Kaffee, zwölf Fla- 
schen Beaujolais, ein Pfund Butter, vierzig 
Eier und alle drei Tage ein Weißbrot zu 
legen. Aber bitte so, daß ich nichts davon 
höre. Hier haben Sie Geld, verwalten Sie es 
für mich. Ich schlafe von etwa vier bis acht 
Uhr morgens. In dieser Zeit muß absolute 
Ruhe herrschen! Sie können natürlich von 
mir aus, sofern es leise geschieht — in dieser 
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„Und unier mir die Erde” 


n unserer Nummer 3/11. Jahrgang, Seite 8, gaben 
Erstlingswerk 

„Blut und Blüten für Dschingis-Khan” 
Zimmer & Herzog, Berchtesgaden) des unter dem 
Pseudonym C. C. Bergius schreibenden ehemaligen 
Zivil-Flugkapitäns mit annähernd 2000000 Flug- 
kilometern. Wir wiesen auf das erstaunliche Talent 
dieses jungen Autors hin. Kurz darauf lasen wir 
in den Mitteilungen des „Europäischen Kultur- 
‚ daß im selben Verlag ein weiteres Werk 
von C. C. Bergius („Und unter mir die Erde“) er- 
schienen sei. Der „Europäische Kulturdienst” schrieb 


„Das große leidenschaftliche Bekenntnis eines 
Fliegers und eines Deutschen — die Gestalt ge- 
wordene Geschichte eines erlebten abenteuer- 
lichen Lebens die uns von der ersten bis zur 
letzten Seite in atemloser Spannung hält. Man 
ist erschüttert von dem Ethos einer Menschlich- 
keit, die in unserer Zeit selten geworden ist. 
Endlich haben wir einen deutschen Saint-Exupery. 


Diese Mitteilung, die uns aufhorchen ließ, aber 
auch — wir gestehen es offen — ein wenig skep- 


tisch machte, da uns die Bezeichnung „deutscher 
Ein Draufgänger kam, sah, flog, schrieb und siegte 


Saint-Exupery“ 


(Verlag 


fliehen zu können... 
Sporn des 


erkennen .. 


ten nachstehenden Bericht. 


Zeit mein Arbeitszimmer säubern lassen. In 
diesem Falle möchte ich jedoch darum bitten, 
auch dafür zu sorgen, daß mein Kaifeewasser 
schon kocht, wenn ich um halb neun in den 
Arbeitsraum hinübergehe. Niemals möchte ich 
aber jemanden sehen, und ich muß verlangen, 
daß Sie mir jeden Menschen, auch meine 
Kinder, wenn sie Ferien haben und nach 
Berchtesgaden kommen — ich habe für Quar- 
tier usw. gesorgt, die Kerle wissen Bescheid 
— vom Halse halten. Sind wir einig und ist 
alles klar?“ 

Die Frage klang wie ein Befehl und wurde 
mit derart brennenden Augen vorgetragen, 
daß die Damen es nicht wagten, etwas gegen 
„dieses Ungeheuer“ — wie sie ihn an jenem 
Tag verständlicherweise nannten — zu sagen. 

Am nächsten Morgen erschien C. C. Bergius 
mit zwei bücherbeladenen Wagen. Er schafite 
seine Bibliothek in das Arbeitszimmer, drohte, 
niemals eines seiner Bücher anzufassen, 
gleichgültig, wo und wie sie gerade lägen, 
zog sein Jackett aus, nickte: „Auf Wieder- 
sehen!“ und schloß die Tür. 

Tage, Wochen — Monate gingen dahin. Zu 
hören war „Er“ nur, wenn „Er“ des Morgens 
unter der Dusche stand, um sich vom eisigen 
Wasser massieren zu lassen. Zu sehen war 
„Er“ nie, und anfangs horchten die Damen 
ängstlich nach oben, da nichts, aber auch gar 
nichts vom neuen Hausbewohner zu verneh- 
men war. Sie empfanden ein gelegentlich 
hörbares Räuspern als Wohltat, wußten sie 
dann doch, daß „Er” noch lebte. Später er- 
leichterten sie hin und wieder auch Sinfonien 
von Tschaikowsky, Brahms, Cesar Frank und 
Beethoven, die die große, sonst immer schwei- 
gende Musiktruhe des Autors volltönend 
wiedergab. Es waren Stunden, in denen die 
Damen des Hauses ahnten, was ihnen später 
bestätigt wurde: „Er“ hörte sich bestimmte 


Sinfonien an, unter deren Eindruck „Er” 
schrieb. 

Vier Monate und dreizehn Tage gingen so 
dahin. Dann — es war an einem Abend — 


wankte eine hohlwangige, blasse Gestalt die 
Treppe herab und fragte die Besitzerin des 
Hauses, die gerade in der Diele stand: „Wel- 
ches Datum haben wir, Gräfin?“ 

„Den einundzwanzigsten September”, sie 
sah ihn erschrocken an. 


äußerst gewagt erschien, veran- 
laßte uns, das neue Buch des ehemaligen Piloten 
zu lesen. Als wir es gelesen hatten, waren wir von 
der Menschlichkeit ergriffen, die aus seinem Buche 
spricht. Wir erlebten, wie die Flugzeugbesatzung 
über dem Atlantik in Seenot geriet, im Sandsturm 
über der Wüste Gobi abstürzte und später, vor 
dem zweiten Weltkrieg, mit einer jungen Russin 
in Sibirien einen Langstreckenbomber stahl, um 
und wir erlebten, wie ein im 
Flugzeuges hängengebliebener 
schirmjäger bei der Landung zu Tode geschleift 
werden mußte. Wir erlebten alles — auch die Irr- 
sinnigkeiten des Krieges in Spanien und im Luft- 
krieg um England — und wurden so sehr von einem 
Erleben in das andere geschleudert, daß wir un- 
bedingt Näheres über den Menschen Bergius er- 
fahren wollten; denn von der ersten bis zur letzten 
Seite seines großartigen Fliegerbuches fühlten wir, 
was uns die Widmung „Wer sie kannte, wird sie 
.“ bestätigte: Die im Roman geschilder- 
ten Menschen haben gelebt und leben vielleicht 
sogar zum Teil auch heute noch... 

Da uns der Wohnort des Autors nicht bekannt- 
gegeben wurde, sandten wir einen unserer Herren 
nach Berchtesgaden, um vom Verlag wenigstens 
einiges über C. C. Bergivs zu erfahren. Wir erhiel- 


























Fall- 


C.C. Bergius stutzte: 
„den einundzwanzig- 
sten September...? 
— Mein Gott, Grä- 
fin! Heute vor einem 
Jahr starb mein 
Freund, der Verleger 
Dr. Herzog, unter 
furchtbaren Umstän- 
den. Wenn er mir 
früher schon — zwar 
ohne es zu wollen — 
die „Flause“ mit dem 

Dschingis-Khan- 
Roman in den Kopf 
gesetzt hatte (er hatte 
oft gesagt: »Wenn 
ich doch einen Schrift- 
steller wüßte, dem 
ich den Auftrag geben 
könnte, einen groß 
angelegten Roman 
über den Mongolen- 
herrscher zu schrei- 


benl«, wobei C. C. 
Bergius jedes Mal 
dachte: »Du wirst 
dich wundern — ich schreibe ihn!«) — sein 


erschütternder Tod war die letzte Veranlas- 
sung für mich, mich hinzusetzen und zu schrei- 
ben. Ich kann Ihnen gestehen, Gräfin: Nie 
zuvor habe ich etwas geschrieben!” 

Dann schüttelte er den Kopf: „Merkwürdig. 
Den ganzen Tag über sah ich sein Gesicht 
vor mir, und unter dem Eindruck seines vor 
einem Jahr erlebten Todes schrieb ich soeben 
das letzte Kapitel meines Buches — das Ende 
Dschingis-Khan....!” — Leiser schloß er: 
„Mein Freund starb heute vor einem Jahr um 
sechs Uhr dreißig.“ 

Gräfin U. wurde es unheimlich. Die Pendule 
in der Diele zeigte halb sieben... 


Der Maler Rico 


Nach dem Woher und Wohin von C. C. 
Bergius befragt, konnten oder wollten mir 
die Damen nichts sagen. Ich erfuhr jedoch, 
daß der Schriftsteller mit einem Maler mit 
Namen L. — auch Rico genannt — sehr be- 
freundet sei. 


Doppelier Luiimillionär nahm Zeichensiilt statt Steuerknüppel 
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Aus dem Skizzenbuch yon Bergius: Die Kathedrale von Cadiz 








Laß Die den 


C.C. Bergius erzählt sein abenteuerliches 


Hände in den Taschen und Koppel zu Hause: 
„C. C. Bergius war immer ein schlechter Soldat!“ 


Ich suchte diesen auf und erlebte einen 
recht merkwürdigen Empfang. Denn er be- 
grüßte mich mit den Worten: „Bleiben Sie 
draußen, Sie haben ja doch kein Geld! Herr- 
gett, wenn doch endlich jemand käme, der 
mich zu einer Flasche Sekt einlüde, oder” — 
er sah mich plötzlich sehr skeptisch an — 
„mir das Porto für diese lächerlichen Briefe 
bezahlte! — Wenn Sie... — ich würde Sie, 
sobald die Silberschiffe eingelaufen sind, die 
ich mit dieser idiotischen Post hierher be- 
ordere, zu einem grandiosen Fest einladen!” 


Es verging eine geraume Weile, bis es mir 
gelang, mich vorzustellen und mein Anliegen 
vorzutragen. Aber kaum war der Name C. C. 
Bergius gefallen, brüllte der Maler voller Em- 
pörung und Entrüstung: „Dieser elende 
Schuft! Schon wieder hat er sich eingesperrt 
und mich treulos und schnöde sitzenlassen! 
Stellen Sie sich vor: Hungern soll ich! Und 
warum! — Ich hätte Mist gemalt, weil ich ein 
paar Wochen lang täglich warm gegessen 
hätte! Nur die Not... — Schauen Sie nur, 
was C. C. gemacht hat!“ sprang er auf und 
zog eine Leinwand hervor. 

Ich sah eine ausgezeichnete Winterland- 
schaft, die durch Kreuz- und Querstriche völlig 
verhunzt war. 


„Das hat C. C. getan! Mit meinem eigenen 
Pinsel hat er dieses Bild zerstört!“ 


Nicht unzufrieden über die Erregung des 
Malers und der sich daraus für mich ergeben- 
den Möglichkeiten bemerkte ich: „Der Herr 
Bergius scheint ja ein reichlich Verrückter zu 
sein.” 


„Bin Verrückter ?" 


lachte der Maler hell auf. „Verrückt sind wir 
alle! Nein, er ist ein Wahnsinniger! Fahren 
Sie nur einmal mit ihm über die Alpenstraße! 
Es ist sein größter Kummer, daß sein Wagen 
nicht mehr als hundertfünfzig hergibt. »Lang- 
weiliger Frosch!« schimpft er immer!” 


Ich lachte amüsiert: „Nun, Wahnsinn oder 
Verrücktheit — das mit dem Bild ist jeden- 
falls eine Flegeleil“ 

Als ich mich erkundigte, ob C. C. Bergius 
denn überhaupt ein Urteil in künstlerischer 
Hinsicht besitze, holte er wortlos einige 
Skizzen und Karikaturen, die der Schriftstel- 
ler, wo er geht und steht, so „en passant” 
aniertigt. 

Bei dem Vierzehnjährigen kristallisierten 
sich zwei Dinge heraus: Die Fliegerei und das 
Buch. Neben dem Bau von primitiven Segel- 
Nlugzeugen las er ununterbrochen. Aber nicht 
ein einziges Mal einen Karl May und auch nie 
einen Kriminalroman, da ihn diese Bücher 


Himmel wicht eouben WÜREE 


Leben - Unheimlicher Mann mit mutigem Herzen - Blindflieger des Glücks 


stark ängstigten. Der spätere Flugkapitän mit fast zwei Mil- 
lionen Flugkilometera verkroch sich als Junge im Winter 
— aus Angst vor Schneebällen — hinter den Ofen und las 
dort den römischen Philosophen Seneca und Werke des 
spimischen Denkers Gracian. (Heute hat er nur noch Angst 
vor der Eisenbahn! Er meint: Eigentlich müßte jeder Zug 
verunglücken, wenn man bedenkt, wieviel Weichen und wie- 
viel Menschen stets richtig funktionieren müssen. Eine Fahrt 
nach Hamburg kann er nur mit zwei Flaschen Dujardin 
überstehen!) 

Den Eltern machte er es in der Jugend nicht leicht und 
den Lehrern bewußt schwer. Besonders nachdem er mit 
sechzehn Jahren von seinem Vater zweitausend Mark er- 
beten hatte, um den Sportflugzeug-Führerschein erwerben 
zu können. Der Vater zeigte damals wortlos auf den Hosen- 
boden, woraufhin C. C. Bergius ebenso wortios zu einer 
Autofirma ging, bei der er sich in einem Jahr nach Erledi- 
gung der Schulaufgaben des Nachts als Wagenwäscher, 
Tankwart und dergleichen zweitausend Mark verdiente. 
(19271) 

Die Schule konnte ihn bald nicht mehr halten. Krach hier, 
Krach dort — wanderte kurz vor dem Abitur nach Hamburg, 
um die kaufmännische Lehre im UÜberseehandel zu absol- 
vieren. Wie er sagte. In Wirklichkeit aber, weil der be- 
kannte Pilot v. Hünefeld für das Exporthaus, in das Bergius 
eintreien konnte, in irgendeiner Form bei der Überführung 
von Exportilugzeugen tätig war. 

Die Hoffnung, durch ihn zum „Start“ zu kommen, gab er 
bald auf. Da er kein Kaufmann werden wollte, kündigte er 
und ging (man trank zu jener Zeit in Fliegerkreisen Sekt, 
wenn jemand abstürzte und so Platz für den Nächsten 
machte) nach Hechthausen an der Oste, um dort den Fähr- 
mann zu spielen, hatte er doch davon gehört, daß alle 
Schauspieler, die am Film „FP I antwortet nicht“ mitwirk- 
ten, mit dem Wagen nur über die Hechthausener Fähre nach 
Cuxhaven gelangen konnten. Irgendwie wolite er mit ihnen 
in Kontakt kommen, da ihm bekannt war, daß im Film 
„FP I“ ein Flugzeug vorkam — ein Umstand, in dem er 
„seine Chance“ erblickte. 


Als Kammerdiener bei Jean Murat 


Tatsächlich lernte C. C. Bergius an iener Fähre Jean 
Murat und Annabella kennen, welche die Hauptrollen in 
der französischen Fassung des Films übernommen hatten, 
und brachte es fertig, von Jean Murat als „Kammerdiener“ 
angestellt zu werden. Er hielt es jedoch nicht lange beim 
Bürsten dessen Kleidung aus, denn er erkannte, daß Film 
und Kammerdienertum reichlich wenig mit der Fliegerei zu 
tun haben. 

Um Flugzeugführerscheine für größere Flugzeugmuster er- 
werben zu können, die ihm fehlten, brauchte er Geld. Um 
dieses Geld schnellstens zu erhalten, fuhr er nach Dresden 
und redete dort — als nunmehr Zweiundzwanzigjähriger — 
so lange auf die Direktion einer Zigarettenfabrik ein, bis 
ihm die Herren (nur um ihn los zu werden) schließlich die 
Vertretung eines kleinen Bezirkes im Münsterland zuteilten. 

Mit einem Rad jagte er los. Tag und Nacht. Er verdiente 
im ersten Monat 76,— Mark. Im zweiten: 312,— Mark. Im 
dritten: 760,— Mark. Er kaufte sich auf Abzahlung einen 
alten klapprigen DKW. — Vierter Monat: 1020,— Mark. 





Wetterflieger Bergius-Selbstporträt durch bunte Brille 
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Fünfter Monat: 1300,— Mark. Neuer Wagen. — Sechster 
Monat: 1800,— Mark. Siebter Monat: 2300,— Mark. 

Er verlangte einen größeren Bezirk — verlangte die Aus- 
lieferungsstelle für seinen Distrikt. Erhielt beides. Die Ein- 
nahmen stiegen rasant. Nach vierzehn Monaten besaß er 
zehntausend Mark! 

In diesem Augenblick tat C. C. Bergius etwas, was kaum 
ein anderer getan haben würde — etwas, das seine Be- 
sessenheit vielleicht am eindringlichsten dartut. Er kündigte 
die glänzende Position von heute auf morgen und verflog 
in wenigen Monaten alle Ersparnisse, um in den Besitz des 
Flugzeugführerscheines für mehrmotorige Flugzeuge zu ge- 
langen, und erhielt, als er schließlich fünftausend Mark 
Schulden hatte, seine erste Anstellung als Fiuglehrer mit 
einem Monatseinkommen von nicht ganz vierhundert Mark. 


Gedanken einschalien! 


Soviel Freude ihm die neue Tätigkeit in der Folge auch 
bereitete — er fühlte sich auf einem toten Gleis stehen, da 
er die Zukunft der Fliegerei im Blindflug und in der effek- 
tiven Blindlandung und die Zukunft seiner Familie in einem 
vernünftigen Bankkonto sah. Wie immer handelte er kurz 
entschlossen. Er kündigte seine Stellung, wurde Wetter- 
flieger von Köln und saß ein halbes Jahr später bereits in 
Berlin-Tempelhof. Schwierige Wolkenflüge bei Vereisungs- 
lagen, effektive Blindlandungen im Nebel und Sonderunter- 
nehmungen, die ihn in alle möglichen Länder führten, folg- 
ten. Abenteuerliche Erkundungen — waghalsige Erprobun- 
gen — der Spanische Krieg — Fernflüge über den Atlantik 
— der Luftkrieg um England — Pilot im Ministerium Speer 
—-, das sind die Meilensteine an seinem Weg. Wir lasen 
darüber in seinem Buch: Und unter mir die Erde. 

1945 schossen ihm die Amerikaner Halle und zweimotori- 
ges Privatflugzeug in Brand. Bergius fluchte, hatte er doch 
ein Schild an seine Halle genagelt, auf dem deutlich: „Pri- 
vateigentum!“ zu lesen stand. Aber er ließ sich nicht unter- 
kriegen. „Motoren könnt ihr mir ausschalten — Gedanken 
nicht!“ schwor er. 

Systematisch ging er vor, als er sich wenige Monate 
später mit. seiner krebskranken, inzwischen verstorbenen 
Frau und seinen drei Jungen ein erstklassiges Haus baute. 
(„Was nutzt die ganze »Kummeltour«, zu der Besatzung 
und Staat all diejenigen verpflichtet, die nichts mehr haben 
und dennoch nicht sterben wollen, wenn man das, was man 
»erkummelt«, nicht sinnvoll anlegt? — Am Währungstag 
möchte ich etwas »verkloppen« können, um Muße und Zeit 
zu finden, meine Gedanken einzuschalten, mit denen ich 
mir eine neue Existenz aufbauen werde. Denn dann schreibe 
ich ein Buch über Dschingis-Khan, der mich aus vielerlei 
Gründen stark beschäftigt. — Herrscher liegen nämlich nicht 
nur hinter, sondern auch vor uns!“) 

€. C. Bergius hielt Wort. Zum Entsetzen seiner Familie 
und Freunde verkaufte er nach der Währungsreform das 
neue Haus, in dem er auch seine Eltern untergebracht hatte. 
Jeder sagte ihm voraus, daß er sein Kapital „verschreiben“ 
würde, doch der große Erfolg seines Buches: Blut und Blü- 
ten für Dschingis-Khan hat ihm inzwischen recht gegeben. 
Und zwar so recht gegeben, daß ihm der Verlag Zimmer 
& Herzog nach der von ihm vorgenommenen Bearbeitung 
der ebenso erfolgreichen Autobiographie Emil Jannings: 
Theater, Film — Das Leben und ich, im November 1951 {!), 
den Auftrag gab, einen großen Fliegerroman zu schreiben, 
den er unter dem Titei „Und unter mir die Erde” in knapp 
fünf Wochen herunterschrieb, wobei der Verlag sogar das 
Wagnis einging, das Buch schon setzen zu lassen, während 
Bergius noch daran schrieb. Als er am Weihnachtsmorgen 
— den Heiligabend vergaß er, obwohl ihm seine Jungen 
schon Tage vorher „Informationszettel“ vor die Tür legen 
ließen — die Feder hinlegte, lagen auf seinem Schreibtisch 
bereits die ersten 214 gedruckten Seiten, und heute geht 
die gerade zur Auslieferung gelangte Erstauflage schon 
ihrem Ende entgegen und ist bereits eine Lizenzauflage in 
Höhe von 10000 Exemplaren fest nach Osterreich verkauft. 
Und erneut schreibt er ein Buch! 


Beim Abschied fragte ich den Maler Rico: „Glauben Sie, 
daß C. C. Bergius bald wieder fliegen wird?" 

Er schüttelte den Kopf und lächelte: „Nein! Als er kürz- 
lich die Berichte über eine kommende Lufthansa las, schrieb 
er — ich habe noch die Kopie des Briefes, den er mir zu 
lesen gab — an seinen Freund: 


„Nie wieder Bomben auf Städte abladen!” 


»... So beginnt es! Erst Lufthansa, dann DLV (Deutscher 
Luftsport-Verband), dann DVS (Deutsche Verkehrsilieger- 


Schule) und... — bumms, haben wir wieder die Militär- 
fliegerei! Erneut werden sich junge Menschen — genau wie 
wir damals — den Himmel erringen, und wieder wird er 


ihnen durch irgendwelche Politiker geraubt werden. Dann 
werden die jungen Kerle — wie wir, erinnere Dich daran — 
mit totem Herzen über die Erde wandeln und wehmütig an 
Zeiten denken, da sie hinunterblicken und sagen konnten: 
Und unter mir die Erde... 

Nein, nein! Wir beide haben einmal das Glück gehabt, 
fliegen zu dürfen, und hatten vor allen Dingen das Glück, 
im Krieg nicht morden zu müssen. Ein zweites Mal...? 

Doch darüber hinaus: Ich ließe mir nicht nochmals einen 
mühsam errungenen Himmel ungestraft rauben! Zwänge 
man mich in einen russischen Bomber — ich würde nach 
Moskau fliegen! Zwänge man mich in einen amerikanischen 
Bomber — ich würde Kurs Washington nehmen! Und ab- 
laden, eisern abladen! Den Schuß ließe ich auf jeden Fall 
nach hinten losgehen! 

Wir Flieger sollten uns vereinigen und uns weigern, je- 
mals wieder Bomben auf Städte abzuladen, gleichgültig, ob 
diese im Westen oder Osten liegen. Denn in Städten woh- 
nen Menschen, und wir sollten — dank unseres großen Er- 
lebens am Himmel — menschlicher als jene empfinden, die 
Unmenschlichkeiten zum Himmel hinauf befehlen, um sie 
von dort, aus Gottes Nähe, auf Menschen herabregnen zu 
lassen... .«“ 


* 





“ 





zen. 


C. C. Bergius hält gute Freundschaft mit Olga Tschechowa, 
seiner neuen Kollegin, die jetzt ihre Memoiren schreibt. 


Die Auseinandersetzung scheint glücklich beendet zu sein... 
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Beim Schmökern fanden wir. 


(Ausführliche Angaben zu allen Büchern. die dem Inhalt dieses Heftes zugrunde liegen): 





Seite 2 


Frank Thieß: „Die Geschichte eines unruhigen 
Sommers“, 204 S., In, DM 9,50. — „Tsu- 
shima“, der Roman eines Seekrieges, 552 S., 
In., DM 15,80, beide Zsolnay Verlag, Wien, 
Hamburg. 

„Caruso“, Roman einer Stimme, 681 S., Ln., 
DM 13,80. — „Frank Thieß“, Werk und Dich- 
ter. 32 Beiträge zur Problematik unserer Zeit. 
Hrsgb. von R. Italiaander, 267 S., Ln, DM 
6,80, beide Wolfgang Krüger Verlag, Ham- 
burg. 

Luis Trenker: „Duell in den Bergen“, ein 
Roman aus den Dolomiten, 370 S., Ln., DM 
6,85. — „Heimat aus Gottes Hand“, 524 S., Ln., 
DM 6,85. — „Der verlorene Sohn“, 310 S., 
Ln., DM 4,85. — Alle Verlag C. Bertelsmann, 
Gütersloh. 


Seite 4/5 

David Bradley, „Atombombenversuche im 
Pazifik“, 245 S., Ln., DM 12,80, Diana-Verlag, 
Zürich. 


Seite 6 

John Horne Burns, „Die Galerie”, 555 S., Ln., 
DM 17,80, Stahlberg Verlag Karlsruhe. 
Richard Seewald, „Zu den Grenzen des Abend- 
landes“, 208 S., 160 Zeichnungen, In. 
DM 16,80, Verlag Otto Walter AG. Olten. 


Seite 8 
Lion Feuchtwanger, „Goya“, 686 S., Ln., 
DM 19,80, Frankfurter Verlagsanstalt Frank- 
furt. 
Seite 9/10 und N 

Die Aufnahmen auf diesen Seiten sind fol- 
genden Fotobüchern entnommen: „Konstanz“ 
(Jeaninne le Brun); „Lindau“ (Toni Schnei- 
ders); „Mainau“ und „Uberlingen“ (Siegfried 
Lauterwasser) sämtlich aus dem Jan Thor- 
becke Verlag, Lindau; je Bd. etwa 50 S., DM 
5,80; 3 Bilder aus dem Band „Der Bodensee” 
mit Einführung und Karte, herausgeg. von 
Dr. Wolf Strache, 64 S., DM 5,80, Verlag Die 
Schönen Bücher, Stuttgart. 
Alle anderen im Rahmen der Preisfragen er- 
wähnten Bücher werden wir erst bei der Auf- 
lösung ausführlich benennen. 


Seite 12/13 

Emil Jannings, „Theater, Film — Das Leben 
und ich“, Autobiographie, bearb. von C. C. 
Bergius, 216 S., zuzügl. 63 ganzseitiger Bilder, 
In. DM 14,80, Verlag Zimmer & Herzog, 


Berchtesgaden. 


Seite 14/15 


C. C. Bergius, „Blut und Blüten für Dschingis- 
Chan“, Biographischer Roman über den Mon- 
golenherrscher, 612 S., DM 16,80. — „Und 
unter mir die Erde”, 412 S., Ln., DM 12,80. — 
Beide Verlag Zimmer & Herzog, Berchtesgaden. 
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Zachary Ball, „Joe Panther“, 248 S., mit Zeich- 
nungen, Hin., DM 6,80, Bastion-Verlag, Düssel- 
dorf. 


Seite 20 


Diätreihe: 1 Aschenbrenner, 
krankungen des Magens 
darmes“, DM 2,20. — 


„Diät bei Er- 
und Zwölffinger- 
2 Becher, „Diät bei 


Herzkrankheiten und Kreislaufstörungen”, 
DM 2,—. — 3 Becher, „Diät bei Erkrankungen 
der Niere und der Harnwege*“, DM 2,—. — 
4 Brauchle, „Diät mit roher und vegetarischer 
Kost“, DM 23,—. — 5 Brogsitter, „Diät für 
Gichtkranke”, DM 1,75. — 6 Grote, „Diät bei 
Zuckerkrankheit, DM 2,20.— 7 Scharpff, Diät bei 
Erkrankungen der Leber und der Gallenblase”, 
DM 1,75. — 8 Seht, „Diät für den Säugling 
und das Kleinkind“, DM 1,75. — 9 Voit, „Diät 
bei Fettsucht“, DM 1,75. — 10 Voit, „Diät für 
Fieberkranke und Genesende*, DM 1,75. — 
11 Zwehl, „Diät bei Darmkrankheiten“, DM 
1,755. — 12 Zwehl, „Diät bei Rheumatismus, 
Migräne und einigen anderen Krankheiten“, 
DM 1,75. — Alle genannten Bändchen bei 
K. Thienemanns Verlag in Stuttgart. 

Roset Karlinger, „Kochbuch für jeden Haus- 
halt“, 560 S., DM 19,50, Schilling 95, Ibis- 
Verlag, Linz/Donau. 


Seite 21 


Querholzer — Richmond, „Psychiatrie für 
Jedermann“, 294 S., Ln., DM 15,—, „Muster- 
schmidt“, Wissenschaftlicher Verlag, Göttingen. 


Seite 22/23 

Wolf Schmidt, „Sie und Er“, 111 S. mit lusti- 
gen Zeichnungen, karton. DM 3,90, Holzner 
Verlag Kitzingen. 

Walter Lohmeyer, „Dein Körper“, eine Lebens- 
und Menschenkunde für jedermann im Lichte 
neuer wissenschaftlicher Forschung, 340 S., 
mit Bildtafeln im Kunstdruck, Ln., DM 18,60, 
Benziger Verlag, Köln. 


Seite 24 

Otto Fehringer, „Die Welt der Vögel”, 444 S., 
(Knaurs farbiges Tierbuch), Ln., DM 10,80, 
Droemersche Verlagsanstalt, München. 

Paul Eipper, „Tierkinder”, 80 S. mit 15 ganz- 
seitigen Fotos, geb., DM 4,80, Verlag R. Piper 
& Co., München. 

Arthur-Heinz Lehmann, „Rauhbautz“, ein fröh- 
liches Buch von Pferden und Menschen, Pp., 
70 S., DM 3,20, Verlag Franz Schneekluth, 
Celle. 

Vitalis Pantenburg, „Arktis“, mit zahlreichen 
Bildern, 350 S., Ln., DM 14,—, Verlag August 
Bagel G.m.b.H., Düsseldorf. 


Angaben ohne Gewähr 





Nun raten Sie mal: 


Wer schrieb den 
„Weinberg der Gerechten”? 


Waagerecht:A. Deutscher Phi- 
losoph, 3. ÜOsterr. Erzähler, schrieb 
Romane und Novellen, 5. Woaage- 
rechtes Rundholz, Früchte, 9. Bek. 
engl. Schriftsteller, erk „Der Aus- 
gangspunkt“, 12. Engl. Dichter, Nobel- 
preisträger, 14. Narr am Heidelberger 
Hof im 18. Jahrhundert, I. Schweizer 
Nebenfluß des Rheins, “+8 Selbstän- 
diges Woasserbecken, 19. Illustrator 
von Märchen- und Fabelbüchern, 20. 
Erquickung, 22. Passionsspieldorf in 
Tirol, 24, Verhältniswort, 26. Aus der 
Mauer vortretender senkrechter Wand- 
pfeiler, 28. Autor des Buches „Der 
Weinberg der Gerechten*, 30. Ordens- 
frauen, 31. Auskunft, 32. Vorhersage, 
33. Südamerik. Republik am Pazifik. 
34. Deutscher Schriftsteller (Novellen 
aus Österreich). 

Senkrecht: 1. Schweizer Maler 
und Graphiker, Wegbereiter der ab- 
strakten Kunst, "&.Ind. Dichterphilosoph, 


3. Deutscher Ägyptologe, %, Badestrand, 

“6 Gattung, Engl. „eins*,”8. Stadt in 

ital. Südtirol, 10. Jüngling von 18 bis und Ausblick“, Deutscher Dichter, 1819—1890 (bek. 
20 Jahren im alten Athen, der im Werk „Der grüne einrich*), Stokwerk (Mehrz.), 
Kriegshandwerk ausgebildet wurde, 21. Geliebter der Aphrodite, 22. "Gefrorenes, 23. Bek. 
ti, Getränk, 13. Deutscher Philosoph österr. Dichter, Japan. Münze, 26. Schriftsteller, Ro- 
der Gegenwart, Werk „Rechenshaft mane „Godekes Knecht“, „Das Muschelhorn”, Be- 





drängnis, 36. Unvergorenes Getränk, 29. 
Trauerspiel von Shakespeare, «&, sp und st 
= 1 Buchstabe, j = i. 


Auflösung des Kreuzworträtsels 
aus der letzten Nummer 


Waagerecht: 1. Reuter, 5. Stanze, 9. 
Gala, 10. Tell, 12. Ufa, 13. Aul, 15. Kur, 17. 
Ebert, 19. Ehe, 20. Eros, 22. Erk, 23. firm, 
24. Otto, 26. Gide, 27. Orestes, 28. Bart, 30. 
Ikon, 33. Bamm, 34. Mus, 36. Heim, 38. Ast, 
39. Rasen, 41. Lee, 42. Don, 43. Sam, 45. Ti, 
46. Duse, 47. Asen, 48. Esprit, 49. Meteor. 


Senkrecht: 1, Rilke, 2. Tau, 3. Elfe, 
4. Raabe, 5. Stark, 6. Teut, 7. All, 8. Einem, 
1. Büro, 14. Ehre, 16. Rot, 18. Erasmus, 19. Eid, 
21. Storm, 23. Fisch, 25. Ort, 26. Gei, 28. Base, 
29. Amt, 31. Oel, 32. Niet, 33. Balte, 34. Manet, 
35. Sesam, 37. Meyer, 39. Rosi, 40. Nase, 
42. Dur, 44. Met. 


Wer gewann beim letzten Preisausschreiben ? 


Das Los ermittelte unter den Einsendern des 
Brockhaus-Preisrätsels in Nr. 7 von LIES MIT 
folgende Gewinner, die je ein wertvolles Buch 
erhalten: 


Erich Wolkenhaar, Hamburg 13, Grindel- 
hof 33 I— Wwe, Frau Maria Hans, Baumholder/ 
Nahe, Jahnstr. 33 — Ulrich Wetzel, Herr- 
sching/Ammersee, Seepromenade 20 — Georg 
Munz, Blaubeuren/Krs. Ulm/Donau, Karlstr. 4 
— Frau Annie Petersen, Lübeck, Reiherstieg 
Nr. 8HI — Gerhard Hübsch, Berlin-Wilmers- 
dorf 1, Mecklenburgische Str. 57 — Georg Wolt, 
Reichenberg 20, üb. Würzburg — Kläre Kraw- 
cayk, Emden, Seumestr. 31 — M. Setzer, Köln- 
Dellbrück, Berg. Gladbacher Straße 1167 — 
Gustav Hittler, Stuttgart, Olgastraße 133 b. 








Schönes ı gesundes Seidenweiches Haar 


Haaricasser, Haarseife, Haaröl 
Rristallflasche 


ALPECIN-LUXUS in der 


Alpecin 











EXPRESS 
MOTORRADER 
100 125 150 175 250 ccm 


SPORT- v.TOUREN-FAHRRÄDER 


zählen zu den besten Erzeugnissen 
der Fohrzeug-Industrie 


EXPRESSWERKE AKTIENGESELLSCHAFT 


| NEUMARKT OPF. GEGR. 1882 


Älteste Fahrradfabrik des Kontinents 
Lieferung durch den Fachhandel 
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ALCINA-KÖRPERPFLEGEMITTEL 


WeuesLeben gibt Alpecin derKopf- 


haut. Wenige Tropfen einmassiert 
aktivieren Millionen Haarzellen zu 
kräftigem Haarwacstum. 
Haarausfall, Schuppenbildung und 


Kopfjucken werden beseitig 












G-M-B-H BIELEFELD 


Das Glück 


so billig zu kaufen, 
winkt nur selten! 
Katalog gratis 
Gr. 40-47 DM 26.50 


WATERPROOF (glatt) 


braun, Lederbrandschle mit Lederrahmen, ganze Leder- 
Zwischensohle mit en res ur -Laufsohle, ee und 
mit Lederwulstrahmen. 


SCHUN-VERSAND DERGLER, Nürnberg, Zeitnerstr.7/121h 


stets Puchfs 
SCHWANENWEISS 


FRAU ELISABETHR FRUCHT K-G HANN 








„Nicht weniger lesenswert als der vierte Band 
der Churchill-Memoiren „Die Sturmflut aus Japan« 
sollte für den Freund der Memoiren, der Historie 
und der Zeitgeschichte die kritische Gesamtausgabe 
der „Memoiren Philippe de Commynes’. 


sein, eines der großen Quellenwerke zum Beginn der 


Neuzeit.‘‘ — So berichtete die NEUE ZEITUNG 
am 4. 4. d.J. in „Vielversprechender Bücher- 
frühling“. Die Memoiren Philippe de Commynes’ 
erschienen im Alfred - Kröner - Verlag, Stuttgart, 


464 Seiten, 5 Bildtafeln, Ganzleinen DM 28.—. 


Oft verkannt und von verschiedenen Herren 
ausgenutzt, lebt der tapfere Spitz Stropp als 
kleiner Held sein Leben. Fritz Nölle hat in 
seine Hundegeschichte „Stropp’' so viel Innigkeit 
gelegt, daß man sich auch so einen treuen Ge- 
sellen wünscht. 176 S. Gin., DM 4.80, Hans- 
Köhler-Verlag, Hamburg. 


Eine Freude für jeden, der Hamburg kennt, 
ist das Buch „Hamburg“ von Dr. B. Studt und 
Dr. H. Olsen. Fast wie ein spannender Film läuft 
das wechselvolle Geschehen der alten Hansestadt 
ab und fesselt selbst den an Geschichte Uninter- 
essierten. Zahlreiche Bilder, Skizzen, Karten und 
Zitate aus alter und neuer Zeit. 336 S., Gin., 
Goldprägung, DM 14.80, Hans - Köhler - Verlag, 
Hamburg. 


Frohsinn und Humor, Heiterkeit und Witz, das 
sollte in keiner Hausapotheke — sprich Bücher- 
schrank — fehlen. Diese Gesellen werden mit so 
manchem fertig. Franz Resl (der Name besagt 
alles) legt uns in zwei Bänden auf 622 Seiten in 
seinen Geschichten „Da is amal .. ., da san 


amal..., da hat amal.,.” diese Medizin ins und 
ans Herz. Und sie schluckt sich so leicht und 
wirkt so prompt. Wollen Sie sie nicht auch 
versuchen? Beide Bände zusammen in Gin. 
DM 17.60 aus dem Verlag DAS BERGLAND- 
BUCH, Salzburg. Auslieferung: Süddeutscher 
Buchimport, Straubing. 


„Der Dreckspatz“ 
mit Harmlosigkeit 


von Theodore Bonnet sprengt 
die Souveränität des wohl- 
behüteten ‚englischen Königsthrons. Ein kleine 
Lümmel, der nach Abfällen fischt, landet mit un- 
vorhergesehenem Rutsch im Königsschloß Windsor. 
Der Zauber hoher Politik macht Bocksprünge — 
und wird von dem kleinen Bengel besiegt. Der 
gleichnamige Film dieses einzigartigen, heiteren 
und spannenden Buches läuft jetzt an. 407 S., 
Gzl. (Goldpr.) DM 11.80. Delta-Verlag, Bischofs- 
wiesen/Obb. 


Ihnen in der 
letzten Nummer von „Lies mit!” vorgestellt: 
„DUMBO*“. Entdeckt hat dieses Elefantenwunder 
WALT DISNEY. Dumbos höchst erstaunliche Aben- 
teuer sind in dem Buch DUMBO in Wort und 


Ein fliegender Elefant wurde 


Bild festgehalten. Der Band ist in bekannter 
mehrfarbiger Ausstattung für nur DM 2.85 im 
Blüchert-Verlag, Stuttgart, erschienen. 


Die Liebe hemmet nichts; sie kennt nicht Tür 
noch Riegel... Menschen unserer Zeit erleben in 
literarhistorischer Folge und in vollendetem Aus- 
druck all das, was Liebende bewegt: „Lyrik der 
Liebe“ — eine Anthologie, von Cornelius Witt 
zusammengestellt — ist ein ansprechend aus- 
gestattetes, ausgezeichnetes Geschenkbudh. Gzl. 
DM 4.80, Gzld. DM 9.80. Hans-Köhler-Verlag, 
Hamburg 39. 

„Die großen Liebenden“, 


die erfolgreiche 


Sendereihe, die zurzeit im Nordwestdeutschen 
Rundfunk läuft, erscheint in Buchform im Hans- 
Köhler-Verlag, Hamburg. 

Die Verschiedenheit der Auigaben eines Re- 


gisseurs beim Theater und beim Film wurde im 
erfolgreichsten Werk seiner Art, in der „Drama- 
turgie des Theaters und Films“ von Gottfried 
Müller klar herausgearbeitet. Eine sensible 
Fachwelt hielt nicht mit ihrer Zustimmung zurück. 
Aus dem K. Triltsch-Verlag, Würzburg, 216 
Seiten, Gln. DM 11.70. 


Nicht nur Schießen, auch zünftiges Jägerlatein 
gehört zur waidgerechten Jagd. Hans Bruns spannt 
nicht nur den Hahn, er hält auch seine Leser in 
Spannung. Seine neue Jugendbucreihe „Die Jäger- 
jungen vom Birkenhof* fesselt jung und alt. 
4 Bände: „Hirsheshrei und Hüttentage*, „Hu- 
bertusjagd“, „Auf Fuchs und Has’ und Keiler* 
„Waldweihnact und Silvesterglocken". Jeder Band 
64 S., DM 3.90. Verlag Nordland-Druck, Lüneburg. 


„Mordiall Cravisi”, ein Kriminalroman von 
Edmund Finke. Kein billiges Rezept mit verstaub- 
ten Requisiten üblicher Kriminalreißer. Hohes 
Niveau, abgründiger Humor, souveräne Über- 
legenheit. Das Buch legt man erst aus der Hand, 
wenn man zur letzten Seite gekommen ist. 270 
Seiten, kart. DM 4.50, Ln. DM 6.80. Dikreiter Ver- 
lagsgesellschaft, Freiburg/Br., Frankfurt/M. 





ROMAN VON MARIE-ANNE DESMAREST 


Alle Rechte für die deutsche Übersetzung dieses Romons 


„Torrents“ {Wilde Wasser} Minerva-Verlag Saarbrücken 


In der letzten Folge geschah: 


Von: Amsterdam aus folgten Dr. Yvarsen und seine Frau Ida einer Einladung in die Heimat des 
Arzies nach Schweden. Bewegqt durch das Wiedersehen der Stätten seiner Jugend, erzählte Jan 
seine: Gattin von einem Erlebnis, das ihn zu dem verschlossenen und ernsten Menschen gemacht 
hatte, der er in den Jahren ihrer Ehe meist gewesen war. Er war mit Sigrid, der Tochter der 
Gastgeberin, aufgewachsen und hatte sie geliebt. Als Jan nach erfolgter Promotion in Amsterdam 
unerwartei nach Schweden zurückkehrte, überraschte er Sigrid zusammen mit Sven Lundwell an 
einem Ori ihrer schönsten Erinnerungen. Uber den stürzenden Wassermassen des Trollhättan 
kam es zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung mit dem Rivalen... Schweiß rann ihnen 
über die Stirn, und beide wischten sich mit den Taschentüchern die angeschwollenen Gesichter. 


Endlich hob Jan den Kopf: „Geh weg!“ 


Er sah seinen gewesenen Freund an, 
als ob er sich noch einmal auf ihn stürzen 
wolle. Aber seine Augen begegneten 
einem umflorten Blick, und mit gesenk- 
tem Haupt trottete der junge Mann 
dahin. 

Jan richtete seine Kleider, so gut er 
konnte. Ängstlich sah Sigrid ihn an. 

„Hör mich doch an“, flehte sie, „wir 
sind nicht so schlecht, wie du denkst.“ 

Diese Worte fachten den Zorn des be- 
trogenen Mannes wieder an. Rücksichts- 
los packte er das junge Mädchen und 
spie ihr mitten ins Gesicht. Angeekelt 
von dieser Tat, rannte er die Felsen hin- 
unter. Am selben Abend fuhr er nach 
Amsterdam. 

Sie mußte leiden... Ihre Gefühle waren 
echt, es war ein schneidender, reißender 
Schmerz, wie wenn ein Glied abge- 


schnitten würde. Aber er genügte nicht 
für seine Rache. Die Beschwörung der 
Vergangenheit ließ seine lebendig geblie- 
bene Rachsuct wieder aufflammen, da 
sie noch nicht gestillt war. Er hatte ja alle 
Bande zu seiner «Heimat abgeschnitten 


IX. 


und die Wirkung seines plötzlichen Auf- 
bruchs nicht feststellen können. Hatte sie 
sich getröstet und sich in ihr Schicksal er- 
geben? Hatte sie ihren ehrlosen Freund 
geheiratet? Seit ihre Verlobung unter so 
tragischen Umständen auseinandergegan- 
gen war, hatte er keine Nachricht und 
kein Lebenszeichen von seiner Kusine be- 
kommen. 

Jan stützte den Ellbogen auf sein Knie 
und.legte den Kopf in die Hand. So dachte 
er nach. 

„Bist du über mich enttäuscht, Ida?“ 
fragte er mich. „Wirfst du mir vor, daß 
ich dem Mädchen ins Gesicht gespuckt 
habe? Oh, ich kann ihr nicht verzeihen, 
daß sie mich bis zur Raserei gebracht hat!“ 

„Ich billige alles, was du tust und tun 
könntest, du weißt es doch“, antwortete 
ich. „Deine Tat war nur ein Beweis für 
die Liebe zu deiner Braut. In ihr sahst du 
dein Ideal, daher war deine Enttäuschung 
so besonders grausam.“ 

„Ja“, sagte er, „sie war mir mehr als 
mein Leben.“ 

Nach kurzer Pause fuhr er fort: 


„Das ist jetzt alles vorbei, von meiner 
Kusine hast du nichts mehr zu befürchten. 
Wäre es nicht richtig, diesem Mädchen, 
das mir so viel Leid zufügte, zu zeigen, 
was für eine nette Frau ich habe, die 
mich glücklich macht?“ Es klang lustig. 

Glücklich? Warum wurden denn seine 
Wangen hohl, seit wir in Tjorpa waren? 
Warum stand er immer so schnell vom 
Essen auf? Er schien Tante Brita auszu- 
weichen, weil er Angst davor hatte, daß 
sie von ihrer Tochter sprach. Und von Ab- 
reise wurde nicht mehr gesprochen. Durch 
die schon in der Abenddämmerung lie- 
genden Schluchten ging ich an seinem 
Arm. Es war gerade die Zeit der hellen 
Nächte. Die Leute saßen nach des Tages 
Arbeit vor ihren Häusern. Man hörte eine 


.Geige spielen, dazu sangen die Leute und 


lachten. Der Himmel sah aus wie lauter 
weiße Rosen. Als wir einmal durch diese 
solch unaussprechlich schöne Landschaft 
gingen, tauchte „sie“ vor uns auf... Schon 
aus der Ferne erkannte mein Mann sie, Sie 
kam auf uns zu, und wir mußten uns be- 
gegnen. Sie schien nur meinen Mann zu 
sehen, er aber ging seines Weges und tat, 
als sehe er sie nicht. Mein Herz schlug 
wie toll, und ich hatte das bestimmte Ge- 
fühl, daß in dieser Stunde sich mein Ge- 
schick entschied, mein Gescick, dem ich 
nicht entrinnen konnte... 


„Nur Mut, Ida!“ sagte Jan zu mir. Er 
fühlte, daß mein Arm zitterte. 

Sigrid stand vor uns. Eine Sekunde 
lang sahen sich die beiden früheren Ver- 
lobten an. Ihre Blicke tauchten inein- 
ander. Die Augen der jungen Frau blick- 
ten herausfordernd und doch feige. Mich 
schien sie überhaupt nicht zu beachten. 


Ich aber war fasziniert und mußte sie an- 
schauen. Sie war schlank und hochgewach- 
sen, trug einen leichten hellen Staub- 
mantel, aber keinen Hut. Ihr geflochtenes 
Haar lag um den Kopf und war mit Schild- 
pattspangen befestigt. Ihr regelmäßig ge- 
schnittenes Gesicht strahlte weiß, und 
dieses Weiß ließ den schönen Mund, der 
heftig atmete, sehr deutlich hervortreten. 


Jan brach das betretene Schweigen. 
Ganz natürlich streckte er seiner Kusine 
die Hand hin. 

„Bästa, Sigrid!“ sagte er. „Sei gegrüßt! 
Du kommst früher als erwartet.“ 

„Wie du siehst“, antwortete sie mit 
leiser Ironie. 

„Meine Frau“, sagte er und wies auf 
mich. 

Dann stellte er sie mir vor: 

„Tante Britas Tochter...“ 

„Weiter nichts natürlich!“ 
leicht vorwurfsvoll. 

Blitzschnell sah sie mich prüfend von 
oben bis unten an. 

„Ich will weitergehen“, fuhr sie fort. 
„Beim Abendessen sehen wir uns.“ 

„Was ziehst du zum Abendessen an?“ 
fragte Jan mich und stöberte interessiert 
in meiner Garderobe herum. 

Wie immer verließ ich mich auf seinen 
Geschmack. 

„Mach dich hübsch!“ 

Er legte mir ein schwarzes Seidenkleid 
auf den Arm. Aber im Spiegel nachher 
sah ich ohne Gefallen eine Ida, die mit 
allzu ausgeprägten Zügen, zu hoher Stirn 
und nichtssagendem Haar keine beson- 
dere Ehre einlegte. Aber wäre ich noch 
so hübsch gewesen, mit der strahlenden 
Sigrid hätte ich keinen Vergleich ausge- 
halten. Ich beobachtete meinen Mann... 
Mehr als üblich widmete er sich seiner 
Frisur. Sein Haar war noch sonnen- 
gebleicht, manchmal kam er zu mir und 
half mir, eine widerspenstige Locke auf- 
zustecken. Geheime Freude leuchtete aus 
seinen tiefen Augen. 

„Du bist so schweigsam“, bemerkte er. 
„Gefällt dir meine Kusine nicht? Du darfst 
dich nicht an ihren Hochmut stören. Die 
merkt das selbst gar nicht.“ 

Jan ging strahlend wie ein Lord in den 
Speisesaal. Sein Gesicht verriet nicht, ob 
es in seinem Herzen stürmisch zuging. 

Alle Lampen brannten, die Fenster, die 
auf den im Mittsommerabendlicht lie- 
genden Garten gingen, standen weit 


meinte sie 


Die Abenteuer des Theobald Tinte -o..-@ In den Banden der Tatjana 





ERITREA 


Prrost - Kameraden... .!”’ 


UT LENKLCESEIDTRT ETF 


Marlitt. 


G 


zirpte sie. „Fräulein Tat... 


mann, eine Eckerfraul* — 


lich Dichter und Säufer!“ Tinte: 


häger. 
uns!“ Dann ging er schlafen. 


WET RT ERTTAANE 


„Ti-Ti-Tinte immer Stei-hein-häger .. . ! 


Im Wohnzimmer Tintes saß die Enkelin der 
Sie hatte keine Minute versäumt, 
um ihren neuen Posten anzutreten. „Fräulein 
Marlitt“, stotterte Tinte. „Ich heiße Tatjana“, 
Fräulein, kom- 
men Sie morgen wieder.“ Dann war er mit 
Emma allein. Die Seismographen konstatier- 
ten ein Nahbeben. Aber Tinte siegte. „Dich- 
ter brauchen eine Sekretärin. Einen Ecker- 
„Ein Eckerdäm- 
chen!“ ergänzte Emma. „Jetzt bist du glück- 
„Das ver- 
stehst du nicht. Rausch gehört zur modernen 
Literatur. Hemingway immer Whisky. Re- 
marque immer Calvados, Tinte immer Stein- 
Die Literatur verlangt Opfer von 








TINTE: 
sr Was dichten wir ?’’ 


Am nächsten Morgen stürzte sich Tinte in 
die Arbeit. „Was dichten wir?“ fragte er 
Tatjana. Tatjana strahlte ihn an. „Was Sie 
wollen... Ein Mann, der so stark ist wie 
Sie!“ setzte sie unlogisch hinzu. Dabei 
lächelte sie verführerisch wie das Umschlag- 
bild eines 30-Pfennig-Romans. „Vielleicht... 
Liebe!“ Da erschien Emma unter der Türe: 
„Tinte, dichte alte Friedhöfe. Du willst doch 
Geld verdienen!“— ‚Alte Friedhöfe sind abge- 
grast”, sagte Tatjana schnippisch. Emma: 
„Liebe auch!“ Tatjana: „Bei mir noch nicht!“ 
Emma: „Tinte, entscheide dich!“ „Ich will 
dichten! Alea jacta est: Der Werfel hat ge- 
fallen“, versuchte Tinte zu scherzen. „Dann 
ziehe ich zu meiner Schwester“, schluchzte 
Emma. Und sie zog. 








„Mein Erstlingswerk: Rühreier!’’ 


„Wer nie sein Brot alleine kochte!“ meinte 
Tinte verzweifelt, als er in den nächsten Ta- 
gen vergeblich versuchte, Rühreier zu bra- 
ten. Die Küche glich einer Landschaft am 
Rande der Barbarei. Aber in der Dichtkunst 
war er weitergekommen. Er hatte Tatjana 
einen Sommermantel, drei Kleider und ein 
Handtäschchen verehrt. Dafür hatte sie ihm 
zärtlich die Hand gedrückt. Das war Inspi- 
ration. „Ich küsse dich, holdes Weib!” dik- 
tierte Tinte. Tatjana lachte schrill: „So ein 
Käse!“ Tinte: „Wenn das Ihre Großmutter 
Marlitt erfährt! Die schrieb immer so!“ 
„Ach, die Marlitt!” Tatjana lächelte hohn- 
voll. „Wir im Bund durchtriebener Mädchen 
sagen anders! Aber das erzähle ich erst, 
wenn ich den Peizmantel habe.“ 





Trotz des Pelzmantels blieb Tatjana eine 
Tür mit sieben Schlössern. Vor allem: In 
den Abendstunden war sie für Tinte nicht 
zu sprechen. Sie müßte das Kochbuch einer 
Surrealistin ins reine schreiben. 
besser: 
Tinte, empört. Tatjana: „Am schönsten ist 
surrealistische Liebe!“ Dabei sah sie aus wie 
eine Katze, die auf einem Pudding Schlitt- 
schuh läuft. 
gallenstein über die Schwester beschweren. 


Romantikers saß. „Gestatten, meine Braut“, 
sagte Nachtigallenstein unromantisch. 


IIMELLITTERNT LT ERSTE THREE SFR BAD" 


“ 


TINTE: 


„Fräulein fatjana - 
Du bist fristlos beurlaubt! ’’ 


„Was ist 
Surrealismus oder Liebe?“ fragte 


Tinte wollte sich bei Nachti- 


NT TTEUT IEIRRN 


! 


Der verspätete Romantiker wohnte in einem er 
künstlerischen Behelisheim. Als Tinte die Be 
Türe öffnete, fiel sie ihm auf den Kopf. Trotz- je 
dem sah er, daß Tatjana auf dem Schoß des > 
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Abenteuer 
im Dschungel 


Ein Erlebnis 
des Indianerjungen Joe Panther 


Joe fühlte sich Zentimeter um Zentimeter 
herunterrutschen. Er griff so fest zu, wie er 
konnte, lockerte den Beinschluß und wand das 
eine Bein um die Ranken. So konnte er das 
andere für kurze Zeit entspannen. „Wie lange 
werde ich mich wohl noch festhalten können?“, 
dachte er. Zehn Minuten vielleicht, höchstens 
fünfzehn. Er wechselte den Beinschluß und 
verlor wieder einige Zentimeter. 

Gator fiel ihm ein. Sicher hätte er dem Hund 
pfeifen können, und Gator hätte das Wild- 
schwein lange genug abgelenkt, bis sein Herr 
den Fluß erreicht hätte. Joe straffle die Unter- 
lippe und setzte die Zunge zum Pfiff an, aber 
er brachte es nicht fertig. Es würde ein Ge- 
meizel geben, der Hund, den er so liebte, 
müßte sich für ihn opfern. Gator, so stark er 
auch war, war kein Gegner für diesen Keiler. 

Gerade in diesem Augenblick schlug Gator 
an und meldete, daß er sein Kaninchen ge- 
iunden habe. Joe lächelte und horchte auf sein 
Geläut. Dann richtete er seine Aufmerksam- 
keit wieder auf seine eigene Lage. 

Jeder Muskel und jede Sehne seines Kör- 
pers war verkrampft, und jede Sekunde war 
so lang wie ein Jahr. In seiner Verzweiflung 
wand er beide Beine fest um die Ranke, um 
eine Hand loslassen zu können. So schnell er 
konnte, nahm er das Messer aus der Tasche 
und öffnete die größte Klinge mit den Zäh- 
nen. Dann hielt er das Blatt zwischen Daumen 
und Zeigefinger und zielte auf den Keiler. 
Wenn ich Glück habe, dachte er, dann dringt 


die Klinge in die dicke Schwarte ein, und ich 
kann die Verwirrung des Tieres ausnützen, 
um herunterzurutschen und den Fluß zu er- 
reichen. Bin ich einmal dort, dann ist es gut, 
denn Wildschweine sind von Natur aus was- 
serscheu. Langsam hob Joe Panther seinen 
Arm und warf das Messer, so fest er konnte. 
In diesem Augenblick schwankte der Ast hoch 
über ihm, und die Ranke drehte sich leicht um 
sich selbst. Er verfehlte den Keiler um einige 
Zentimeter, und das Messer bohrte sich wir- 
kungslos in die feuchte Erde. Wieder hing er 
fünf Minuten lang an der Ranke iestgeklam- 
mert und wußte, daß er es nicht noch einmal 
fünf Minuten aushalten würde. Da hörte er 
ein eigenartiges Rascheln im Unterholz und 
versuchte angestrengt, über seine Schulter zu 
sehen. Es war Gator, der mit hängender Zunge 
über die Lichtung trabte. Plötzlich blieb er 
stehen und witterte. Dann sah er den Keiler. 
Er stieß ein tiefes, grollendes Knurren aus, 
fletschte die Zähne und schoß heran. Joe 
Panther schrie ihn an und wollte ihn zum 
Kanu zurückschicken. Gator war ein gehor- 
samer Hund, aber in diesem Augenblick war 
er taub und blind für alles andere und sah 
nur den Keiler. Er stieß auf das Wildschwein 
zu und biß sich in seinen Hinterlauf fest, be- 
vor es ihn überhaupt bemerkt hatte. Der 
Schmerzensschrei des Keilers echote durch den 
Dschungel, dann warf er sich herum, senkte 
den Kopf, und beide Tiere kamen aufeinander 
zu. Nun begann ein erbarmungsloser Kampf. 
Gator knurrte und grollte, der Keiler grunzte 
und kreischte wild, und irgend jemand schrie 
ganz schrecklich. Es dauerte eine Weile, bis 
Joe Panther herausfiand, daß er es war, der 
schrie. 

Hund und Keiler wirbelten wie verrückt 
herum und hieben mit Krallen und Fang- 
zähnen böse aufeinander los. Ihr Brummen, 
Knurren, Grunzen und Schnauben erfüllte die 
Stille des Dschungels. Gator machte kurze, 
heftige Ausfälle, stieß zu und ging zurück, 
vor und zurück. Der Keiler kämpfte wild, warf 
den Kopf nach links und rechts und versuchte, 
seine mächtigen Zähne in den Körper des 
Hundes zu bohren. Beide Tiere schäumten 
und geiferten, und 
Joe wußte, daß nur 
der Tod eines der 
beiden Gegner dem 
Kampf ein Ende ge- 
macht hätte. Und der 
Getötete würde Ga- 
tor sein, er wußte es 
und sorgte sich sehr. 

Gator fiel aus. Das 
Wildschwein stieß zu 
und warf den Kopf 
nach links. Joe hielt 
den Atem an, als sich 
die gefährlichen Hauer 
um Gators Vorderlauf 
schlossen. Er hörte 
dann schaudernd, wie 


der Knochen brach. Gator jaulte auf, und Joe 
wurde ganz elend dabei. Im nächsten Augen- 
blick lag der Hund auf dem Rücken und 
kämpfte auf Katzenart. 

Joe Panther konnte nicht sagen, wie er auf 
die Erde heruntergekommen war. Aber nun 
stand er da und mußte hilflos zusehen, wie 
sein geliebter Hund vor seinen Augen sterben 
sollte. Er wußte auch später nicht genau, ob 
es überhaupt ein bewußter Gedanke gewesen 
war, der ihn veranlaßt hatte, so schnell zu 
handeln. Es wurde ihm nur flüchtig bewußt, 
daß er auf der Erde stand, starr vor Zorn, und 
daß er im nächsten Augenblick wieder nach 
den Weinranken griff. Die kämpfenden Tiere 
waren jetzt nicht mehr als zwei Fuß von der 
Stelle entfernt, wo das Ufer steil zum Wasser 
abfiel. Joe umklammerte die Ranken und 
schwang sich zurück. Er wartete eine Weile — 
oder war es eine Ewigkeit? Der Keiler hieb 
mit seinen Hauern wie mit Sensen um sich, 
er stand nun in voller Breite da. Joe rannte 
mit aller Kraft, die er besaß, auf das Wild- 
schwein zu. Drei Schritte vorher hob er die 
Füße, ließ die Ranken sein volles Gewicht 
tragen und näherte sich dem Keiler mit an- 
gezogenen Beinen. Er traf das Tier mit beiden 
Füßen und legte alle Wucht in diesen Tritt. 
Der Schwung, verstärkt durch seine kräftigen 
Beine, stieß ein schweres Grunzen aus dem 
Körper des Keilers, brachte ihn aus dem 
Gleichgewicht, und in der nächsten Sekunde 
stürzte er aufklatschend ins Wasser. 

Joe nahm Gator auf den Arm und rannte 
zum Ende der Lichtung. Weiter brauchte er 
nicht zu laufen, das kalte Bad hatte dem 
Keiler alle Kampfeslut genommen. Nach 
einigen vergeblichen Versuchen kroch er den 
schlammigen Abhang herauf, schnaubte, 
grunzte und blies, jagte über die Lichtung 
und verschwand im Dschungel. Noch eine Zeit 
lang konnte Joe Panther hören, wie er da- 
vonzog. 

Er legte Gator auf den Boden und unter- 
suchte das verletzte Bein. Der Knochen war 
gebrochen und das Bein blutgetränkt, auch 
hatte er verschiedene Schnitte und Risse an 
Kopf und Schultern abgekriegt. 





Der Ruf nach dem guten Jugendbuch will nicht verstummen. Man freut sich daher über jede 
Neuerscheinung für unsere jungen Leser. In „Joe Panther“ erzählt Zachary Ball (Bastion Verlag, 
Düsseldorf} die Geschichte eines tapferen Indianerjungen, der viele aufregende Abenteuer be- 
steht, einen großen Alligator fängt und schließlich eine gerissene Schmugglerbande entlarvt. 
Joe hat einen guten Freund. Das ist sein Hund Gator. Beide zusammen wollen allen jungen 
Lesern freund werden. Ball singt das Hohelied der Kameradschaft zwischen Mensch und Tier, 
ein Loblied auf Anständigkeit und Geradlinigkeit — ohne dabei allerdings „Tendenz“ haben 
zu wollen. Wir veröffentlichen aus dem Buch den Abschnitt, in dem Joes und Gators Aben- 


teuer mit einem Wildschwein erzählt wird. 





offen. Sigrid wandte sich um, als wir ein- 
traten. Sie war ganz in Weiß und trug 
keinen Schmuck. Nur zwei dunkle Stellen 
zeigte ihr weißes Kleid: eine rote Rose am 
Blusenausschnitt und eine am Gürtel. Jan 
war erschreckend ungezwungen. Weder 
in seinem Gesicht, noch in seiner Stimme, 
noch weniger in seinen knappen Ge- 
bärden verriet irgend etwas die mindeste 
Verlegenheit. Nichts ließ darauf schlie- 
ßen, daß er einmal das bleihe Mädchen 
da geliebt hatte. Sie saß ihm gegenüber. 

„Ich hoffe, daß wir sie ein bißchen mehr 
ans Haus fesseln können, wenn du da bist, 
Sigrid“, sagte Tante Brita und zeigte auf 
uns. „Sie haben noch keinen weiteren 
Besuch gemacht.“ 

„Zuerst wollte ich Ida meine Heimat 
zeigen“, bemerkte Jan. 

„Jetzt mußt du erst mal nachsitzen, 
mein Junge. Du sollst uns ein bißchen 
was von dem Leben erzählen, das ihr da 
unten führt.“ 

Das ließ sich Jan nicht zweimal sagen. 
Er berichtete von dem fernen Land, in 
dem er sich niedergelassen hatte. 

Sigrid hörte mit unbeweglicher Miene 
zu. Sie stellte auch keine Frage. Aber 
man fühlte, ihr Schweigen enthielt ein 
Geheimnis... 

War es Liebe, Sehnen oder Leiden? Jan 
lehnte sich in seinem Sessel zurück und 
beobachtete seine Kusine. Aschenbecher 
und Untertassen lagen hoch voll Asche, 
und so endete dieser erste Abend im 
Qualm der Zigaretten. 


Wann hörte wohl dieses Spiel auf?’ 


Sigrid versuchte, eine vielleicht er- 
loschene Glut aufzudecken und neu zu 
entfachen, Jan dagegen bestrafte den 
längst verjährten Verrat immer aufs 
neue. Er peinigte ihr Herz mit wahrer 
Inbrunst, sie dagegen ertrug seinen 
Grimm mit demütiger Hingabe und er- 


bettelte einen nachsichtigeren Blick, je- 
doch vergebens. Er blieb taub gegen ihre 
Vorwürfe und stellte ihren Bemühungen 
seine ruhige, hochmütige Kraft entgegen. 
Und wenn sie ihn dann nach solch ernie- 
drigender Behandlung noch anlächelte, 
wandte er sich ab, als schäme er sich vor 
sich selbst. 

Tante Brita griff nach ihrer Handarbeit. 
Man hörte nun nur das Geräusch ihrer 
Nadeln und das Summen der Insekten, 
die den Tod in den bläulichen Kerzen- 
flammen suchten. Das Schweigen wurde 
unerträglich. 

Sigrid wandte alle Schliche an, um mit 
ihrem Vetter zusammenzukommen. Was 
sagte sie ihm? Ihre Worte schienen an 
seinem eisernen Entschluß abzuprallen. 

„Das Thema ist erledigt, lassen wir es 
ein für allemal fallen!” 

Diesen Satz schnappte ich einmal auf, 
als ich in den Salon kam. 

Jan blätterte in Partituren. Er hatte 
gleichgültig gesprochen, als ob alles, was 
sie ihm bieten konnte, nicht seine Sache 
sei. 

„Kannst du dir vorstellen, was es für 
mich bedeutet, wenn ich wieder an die 
einsamen Stellen komme, an denen wir 
uns früher getroffen haben?* Sie hatte 
so laut gefragt, daß ich es verstehen 
konnte. 

Er lachte höhnisch. 

„Du meinst wohl die Stellen, an denen 
du mich verraten hast?” 

Seine Lippen wurden schmal, und die 
Mundwinkel senkten sich veräctlic. 

Die junge Frau gab sich immer wieder 
geschlagen, aber das schien ihren ehe- 
maligen Verlobten nicht weiter zu er- 
regen. Doch als sie unausgeschlafen und 
mit verweinten Augen zum Frühstück 
erschien, da merkte ich meinem Mann an, 
daß er beeindruckt war. Es war mir klar, 


daß zwischen beiden eine Spannung be- 
stand. Sigrids Charakter war unbestän- 
dig, plötzlich konnte sie ausgelassen sein, 
aber über ihren wahren Zustand täuschte 
das nicht hinweg. Manchmal lehnte sie 
sich gegen ihr Leid auf und schien sich 
darüber klar zu werden, daß sie ihr Le- 
ben vergeudete und ihre Jugend ver- 
spielte. Sie nahm ihre Niederlage nicht 
mehr tatenlos hin, sondern versuchte, 
wieder an allem teilzunehmen. Ihr Geg- 
ner paßte genau auf. Hartnäckig weigerte 
er sich, das Klavier zu berühren. Viel- 
leicht fürchtete er, daß sein Spiel ihr 
seine geheimsten Gefühle kundtat. Ihm 
wäre es möglich gewesen, die ermüden- 
den Kämpfe zwischen ihnen beiden zu be- 
enden, aber immer wieder ließ er das 
Datum der Abreise verstreichen. Eines 
Abends saßen wir nach dem Essen noch 
beisammen. Tante Brita unterhielt sich 
mit mir über Dienstbotenfragen. Da sagte 
Sigrid, als ob ich überhaupt nicht da sei, 
vorwurfsvoll zu ihrem Vetter: 

„Du hast mich schlecht behandelt, seit 
wir uns wiedergesehen haben. Ich habe 
bis jetzt dazu geschwiegen. Du kannst 
nicht sagen, daß ich zuwenig Geduld auf- 
bringe! Aber ich bin nun am Ende, ja, am 
Ende! Ich kann nicht mehr!“ 

„Was tue ich denn eigentlich?“ fragte 
Jan mit der unschuldigsten Miene von 
der Welt. 

„Du willst nicht, daß ich mich mit dir 
ausspreche, du willst mich nicht anhören.“ 

„Nein!“ sagte er ohne Erbarmen. 

„Nun, weißt du denn auch, warum du 
mich nicht anhören willst? Weil du Angst 
davor hast, mich zu verstehen! Man kann 
nämlich niemand hassen, den man ver- 
steht!* 

Er gab keine Antwort. 

Es war. warm. Wir hatten uns zum 
Schlafen zurechtgemacht und standen 


noch am Fenster. Die klare Luft duftete 
nach Heu. Plötzlich hörten wir, wie je- 


mand in der nächtlichen Stille auf-' 
schluchzte. Jan beugte sich aus dem 
Fenster. 

„Das kommt aus Sigrids Zimmer!” 
hauchte er. 


Seine Haare leuchteten fast schlohweiß 
im Mondlicht. Über sein gespanntes Ge- 
sicht glitt etwas wie Freude, diebische 
Freude möchte ich sagen. Wir rührten 
uns nicht. Die Nacht war ruhig und un- 
teilnehmend. 

Am nächsten Morgen sah Sigrid sehr 
blaß aus und hatte dunkle Ränder unter 
den Augen. Seit sie da war, war meine 
Liebe nicht mehr frei von Angst. Ich 
nippte nur noch von allen Speisen. Jan 
schalt mich aus. 

„Laß sie doch!“ meinte Sigrid. „Ich esse 
auch nur wenig, ich will meine schlanke 
Linie behalten“, fügte sie spottend hinzu. 

Zum Mittagessen waren wir beim Pa- 
stor von Troelle eingeladen. Sigrid 
machte eine Schachtel Karamellen zu- 
recht, die sie für die Frau Pastorin 
gestern selbst angefertigt hatte. 

„Ich will noch ein paar Rosen schnei- 
den und sie auf die Bonbonniere binden”, 
sagte sie. 

„Sie wird mir noch den ganzen Garten 
plündern“, seufzte Tante Brita. 

Als sie allein mit uns war, was sehr 
selten vorkam, schüttete sie ihr Herz aus. 

„Wißt ihr, was für ein Zigeunerleben 
das Kind führt? Ich hatte mir für sie ein 
anderes Leben ausgedacht. Jedesmal, 
wenn sie heimkommt, hat sie eine hef- 
tige Abneigung gegen die Sitten unseres 
Landes. Sie trägt mir ihre Ansichten vor, 
die überhaupt keinen Sinn haben. Rich- 
tige Verrücktheiten! Zum Beispiel schert 
sie alles über einen Kamm und hält jedes 
Mittel für recht, wenn sie ein für sie 
wichtiges Ziel erreichen will. Das ver- 
rückte Mädchen müßte einen starken, 
recht strengen Mann heiraten. Aber das 
kann man ihr nicht beibringen.“ 

„Sollte sie nicht Sven Lundell hei- 
raten?“ warf Jan ein. Er reinigte gerade 
seine Pfeife und stopfte sie frisch. 

„Ach, der!“ sagte Fru Lindval und 
schaute Jan mit ihren kindlich klaren 
Augen an. „Der ist doch viel zu eigen- 
sinnig! Sie wollte ihn nicht. Gott weiß, 
wie oft er um sie angehalten hat.“ 

Aus den Augen meines Mannes schoß 
ein stahlharter Blick. 

„Lundell hat mit mir studiert... Weißt 
du, was aus ihm geworden ist?” 

„Ich weiß nur, daß er eine Stockholme- 
rin geheiratet hat. Dort praktiziert er 
auch jetzt“. sagte sie. 

Wir sahen durch die Fenstertür, wie 
Sigrid die Rosen schnitt und in den Korb 
legte, den Ane Mette hielt. 

„Ich hab's ja gleich gesagt, sie plündert 
mir noch den Garten. Und die allerschön- 
sten schneidet sie ab!“ jammerte Fru 
Lindval. „Braucht sie denn so viele?“ 

„Oh, ihr schwatzt ja!“ rief Sigrid. „Wir 
wollen doch zum Essen in Troelle sein! 
Ihr seid noch nicht fertig, und Jerk hat 
schon angespannt. Ich brauche nur noch 
mein Kleid anzuziehen.“ 

Jan kniff die Augen zu, als ob er ge- 
blendet worden sei. Seine Kusine stand 
neben den Pferden. Sie trug ein duftiges 
blau-rotes Kleid mit zarten Spitzen. Ein 
weißes Hütchen beschattete ihr sonnen- 
durchglühtes Gesicht. Und wieder er- 
schrekte mich ihre Schönheit. Der Wa- 
gen rollte über einen Teppich aus roten 
Blütenblättchen, und die Vögel schmet- 
terten ihr Lied. Wir fuhren zwischen 
reifen Kornfeldern her. Sigrid ließ halten 
und rannte mitten in die gemähten Ähren- 
haufen. Daß der Bauer große Augen 
machte, kümmerte sie nicht weiter. Emsig 
sammelte sie einen ganzen Arm voll 
Kornblumen, Mohn, Margeriten und zu- 
letzt ein paar stehengebliebene Puste- 
blumen. Sie blies die Samen weg und sah 
ihren Vetter mit feuchten Augen an. 

„Weißt du noch? Wer zuerst pustete, 
dem gehörte sie!“ 

Ihn beeindruckten der schöne Tag und 
die Grazie des lichtumflossenen Ge- 
schöpfs. Er antwortete mit vor verhal- 
tener Erregung ganz eigenartig klingen- 
der Stimme: ; 

„Ja, Sigrid, ich weiß es noch genau.“ 

Tante Brita und ich saßen hinten in 
dem Landauer, Jan und Sigrid uns gegen- 
über. Sigrid flocht sich aus den Blumen 
einen Kranz und legte ihn auf ihren Hut, 
der gut zu ihrem langgestreckten Gesicht 
paßte. Diesen Weg hatten sie oft gemein- 


sam gemacht, und die Erinnerungen 
kamen ihnen wieder... Sie hörten ferne 
Rufe... Ich fühlte, sie erlebten gemein- 


sam eine Vergangenheit neu, an der ich 
keinen Anteil hatte. 


Das Pfarrhaus war ein altes, niedriges 
Gebäude und lag am Ende einer Birken- 
allee. Pastor Lindström und seine Frau 
erwarteten uns unter der bemalten und 
geschnitzten Einfahrt. Sein Gesicht war 
glattrasiert, und er hatte langes, glattes 
weißes Haar. Seine freundlich lächelnden 
Lippen verrieten den Lebenskünstler. Sie 
begrüßten uns ohne große Umstände, 
obwohl sie Sigrid seit über einem Jahr 
nicht mehr gesehen hatten. 

„God dag! God dag!“ 

Aucd hier lagen auf den gewachsten 
Dielen keine Teppiche. Überall sahen 
wir handgearbeitete Deckchen. Die Ka- 
cheln des riesigen Ofens stellten Jagd- 
szenen dar. In dem großen freundlichen 
Raum blinkten Beschläge und Schlösser 
der Truhen und Schränke wie Gold auf 
dem dunkeln Holz. 

Sobald wir uns zu Tisch setzten, kamen 
alle Tischgenossen in fröhliche Stimmung. 
Der Pastor sah mich derartig prüfend an, 
daß ich ganz schüchtern wurde. Ich war 
mit mir selbst nicht zufrieden, weil ich 
mir sagte, daß die Leute sich gewiß über 
Jans Wahl wunderten. Zudem hatte Si- 
grid sih, um den Gegensatz zwischen 
ihr und mir besser hervortreten zu lassen, 
ausgerechnet neben mich gesetzt. 

Nach dem Gebet zog sich der Pastor 
zurük, während Tante Brita und ihre 
Freundin sich ausruhten. 

„Wir wollen ein bißchen Kahn fahren!“ 
rief Sigrid und sah Jan bittend an. 

Mit sichtlicher Freude stimmte er dem 
Vorschlag zu. 

Wir mußten, um zum See zu kommen, 
durch einen märchenhaft schönen Wald 
und gingen durch die grüne Dämmerung. 
Die Tannen, schlank und gerade wie die 
Säulen eines Domes, standen ganz dicht, 
als wollten sie uns den Eintritt in ihr 
Reich verwehren. Auf dem feuchten Bo- 
den wuchsen weiß und rot gesprenkelte 
Pilze. Als wir aus dem Schatten traten, 
blendete uns das helle Tageslicht, aber 
auch der See glänzte grün vor uns. Unser 
Kahn glitt durch die leise rauschenden 
Algen. Sigrid schaute meinen Mann un- 
verwandt an, was fast krankhaft wirkte. 
Seinen Rock hatte er ausgezogen und am 
Ufer liegenlassen. Sein braungebrannter 
Hals ragte aus dem weichen weitaus- 
geschnittenen Hemd. Mit der starken, 
leicht gebogenen Nase, dem harten Mund 
und dem eigensinnigen Kinn sah sein 
Gesicht wie das eines Herrn aus alten 
Zeiten aus. Wir saßen ihm gegenüber. 
Seine Augen glänzten metallisch, aber 
wenn sein Blick auf seiner Kusine ruhte, 
offenbarten sie eine ganz ungewohnte 
Milde, die Sigrid verwirrte. 

„Was hast du?“ fragte er überrascht. 
Das junge Mädchen schlug die Hände 
vor das Gesicht. Tränen rannen ihr über 
die Finger. 

„Was hast du denn nur?“ fragte er noch 
mal. Vor Aufregung klang seine Stimme 
verzerrt. 

Sie schüttelte den Kopf und trocknete 
sich die Tränen ab. Ihr Taschentuch roch 
nach undefinierbarem Parfüm. Woran 
mußte Jan jetzt denken? Sein Gesicht 
verkrampfte sich. Der Zauber war dahin. 

Wir erwarteten Sigrid zum Frühstück. 

„Sie ist schon ganz früh weg — und 
wie sie aussah! Als ob sie etwas Schönes 
erlebt hätte oder verrückt geworden 
wäre“, sagte Tante Brita zu uns. „Daher 
bin ich etwas unruhig...“ 

Wir saßen auf der Terrasse über dem 
Garten mit den prangenden Blumen. Jen- 
seits des niedrigen Gitters lag die son- 
nige Straße, die in den Wald am Hori- 
zont führte. Ane Mette hatte das Tablett 
gebracht, aber Jan bestand darauf, daß 
sie es wieder mitnahm. Es sei ungehörig, 
ohne Sigrid anzufangen, meinte er. Er 
beruhigte Tante Brita: 

„Um Sigrid brauchst du dich nicht zu 
ängstigen, die kann reiten! Da kommt 
sie übrigens!“ 

In weiter Ferne sah man eine Gestalt, 
die schnell größer wurde. Als die Rei- 
terin in unserer Nähe war, hielt sie an. 
Mit kühnem Schwung riß sie die Stute 
herum. Sie war sich des majestätischen 
Anblicks, den sie im Sattel bot, durchaus 
bewußt und blieb einige Augenblicke 
kerzengerade sitzen. Dabei zeigte sie uns 
ihr feines Profil. Man sah ihre dicken 
Flechten mit dem koketten Filzhut, um 
den ein langer Schleier gebunden war. 
Dann winkte sie zu uns herüber. Ehe 
Jerk zur Stelle war, stand mein Mann 
neben ihr. Behend sprang sie vom Pferd 
und übergab das Tier dem Knecht. 

Jan und Sigrid schritten Seite an Seite 
zu uns herauf. Sie war kaum kleiner als 
er. Sein Haar sah aus wie flüssiges Gold, 
ihres dagegen schien in Sonnen- und 
Mondlicht gebadet zu sein. Sie trug ein 


ER .. was auf Seite 16 steht! 


Reitkleid aus feinem Tuch. In der rechten 
Hand hielt sie Handschuhe und Reit- 
peitsche. Langsam schritt sie neben Jan. 
Ihre Wangen waren gerötet, Gebiß und 
Augen blitzten. Sie sah aus wie trunken 
von Licht und Hoffnung. 

Jan hatie mir vor einigen Stunden die 
Hände auf die Schultern gelegt und ge- 
sagt: 

„Ich bewundere dich, Ida! Nein, wehre 
nur nicht sb! Niemals hätte ich geglaubt, 
daß du dich so gut beherrschen konntest. 
Deine Heiterkeit täuscht mich nicht! Ich 
weiß doch, wie unangenehm dir der Auf- 
enthalt in diesem Haus ist... Aber sei 
unbesorgt! Wir wollen endgültig weg!“ 

„Wir fahren? Wann fahren wir denn?” 
fragte ich. Die Freude ging mit mir durch. 

Er lächelte. 

„Übermorgen mit dem Zug um adıt 
Uhr fünfundvierzig.“ 

Ich versuchte die Freude zurückzu- 
drängen und wollte bis zum Schluß ver- 
nünftig bleiben. Bald fuhren wir in ein 
Land, in dem die Frauen nicht so gefähr- 
lich sind. Jan kam wieder an seine Ar- 
beit, er fand seinen Kreis und sein Kla- 
vier vor, und ich, ich fand mein Glück 
wieder! Mein Glück: ich durfte ihn be- 
dienen, ihn ohne Zurückhaltung anbeten 
und bewundernd seiner Arbeit zuschauen. 
Da vergaß ich meine Unruhe. Was hatte 
ich noch zu fürchten? Mein Anteil war 
schön, und ich konnte Mitleid mit der 
haben, die mich mit blutigen Tränen be- 
neidete. Daher beschloß ich, während der 
letzten Stunden großzügig zu sein und 
ihr zu gestatten, mit Jan allein zu 
sprechen. 

Kaum war er weggegangen, da rausch- 
ten Akkorde aus dem Salon zu mir her- 
auf. Also hatte sie ihren Widerstand 
aufgegeben und er sich ans Klavier ge- 
setzt! Ich hörte Sigrid lachen, dann mur- 
melte Jan mit seiner dunkeln Stimme 
etwas, dann war es still, und dann spielte 
die Geige... Waren diese ungeschickten 
Bogenstriche das ganze Talent Sigrids? 
Es klang eher nach den Anfangsübungen 
eines Kindes, das die richtigen Töne 
suct. Plötzlih ging mir ein Licht auf: 
mit diesem Spiel beschworen sie die Ver- 
gangenheit herauf. Ein kleines Mädchen 
hielt das Instrument vor die unent- 
wickelte Brust, auf dem Kiavier schlug 
ein eigensinniger Junge die Akkorde an. 
Ach, diese Vergangenheit! Sie besaß als 
Aktivposten die Kindheit und die ge- 
meinsame Jugend. War diese Vergangen- 
heit, in der sie das grausame Spiel der 
Liebe und des Hasses gespielt hatten, 
nicht stärker? Mußte nicht jeder Gegen- 
stand in diesem Hause, jeder Schritt im 
Garten und auf den Straßen die Spuren 
eines „Früher“ aufdecken? Ein „Früher“ 
voller kindlicher Artigkeiten und kind- 
licher Streihe... Wenn ich ein Foto- 
album durchblätterte, fand ich fast auf 
jeder Seite zwei Gestalten im Kindes- 
oder frühen Jugendalter. Sie waren acht, 
dann fünfzehn, später zwanzig Jahre alt. 
Sie war ein zierliches Mädchen, ein rech- 
ter Wildling mit zwei langen Zöpfen, er 
ein robuster Junge mit offenem Blick. 
Dann zwei junge Leute zu Pferde, sie im 
Reitkleid mit dem gleichen Gesicht wie 
heute, nur etwas hochmütiger. Das goid- 
blonde Haar quoli unter dem Hut hervor. 
Dann waren es auf einmal drei. Sie tru- 
gen Bergsteigerausrüstung mit Rucksack 
und Alpenstock und saßen irgendwo auf 
einem schneebedeckten Felsen. Das war 
der dritte, der, der sie getrennt hatte. 
Hatte sie es fertiggebracht, ihn davon zu 
überzeugen, daß ihr damaliger Verrat 
heute milder beurteilt werden mußte? 
Hatte sie ihm vergeben? Meine unkluge 
Gefälligkeit hatte ihnen ein vertrauliches 
Beisammensein ermöglicht! 

Nach dem Mittagbrot gingen wir in 
unser Zimmer, und Jan warf sich auf sein 
Bett. 

„Ih möcte mich ein bißchen aus- 
ruhen“, sagte er zu mir. „Sigrid ist unten 
in der Gartenlaube. Leiste ihr ein wenig 
Gesellschaft. Bald verlassen wir sie für 
immer.“ 

Meine Rivalin saß in einem himmel- 
blauen Kleid vor der dunkein Laubwand. 
Auf dem Bauerntisch lagen Hotos, Briefe 
und verschiedene Kleinigkeiten: Rosen- 
quarzkiesel, in Gold gefaßte Elichzähne, 
ein winziger Würfel und in einem of- 
fenen Etui eine Reihe Edelsteine. 

„Die bekam ich mit achtzehn Jahren“, 
sagte sie, „sie sollte dies hier ersetzen!“ 
Damit zeigte sie mir ein Halsband aus 
winzigen Schneckenhäusern. Welche 
Mühe mußte es den guten Jungen ge- 
kostet haben, die kleinen Dinger zu reini- 
gen, zu polieren, zu lochen und ihnen den 
Perlmutterglanz zu geben! 

(Fortsetzung folgt.) 






&° \ühlen sie 


mit der Zungenspitze den stumpfen, 
grauen Belag auf Ihren Zähnen 
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Gehen Sie 


wie Pepsodent mit Irium 
den grauen Belag entfernt 
und die natürliche Schön- 
heit ihrer Zähne enthüllt. 


Prpscdert, 


DIE EINZIGE ZAHNPASTA 


macht Ihre Zähne Art weiß, 
ob Sie rauchen oder nicht. 


Normaltube 60 Pf. Große Tube DM 1,— PE 15406 





0) } schadet dem Körper.Rasche 
N | k oti n Raucherentwöhnung. Kein Risiko. 
Reichspatent. Wissenschaftlich be- 

gutachtet. Begeisterte Dankschr. 

Beapeht frei. Ch. Schwarz, Darmstadt, Osannstr. 22 b/112C 


DAMEN-, HERREN-, KINDER- 


TRENCHCOATS 


POPELINE- und LEDER-MÄNTEL 


erhatten die Naturfarbe 


Grave Haare ruhe re 


liche Speziol-Haaröl 

REJUVENOL (auf Wunsch fettarm). Glänzend begutachtet. 

Täglich Anerkennungsschreiben. Prospekt frei. Ch. Schwarz, 
Darmstadt, Osanastr. 22a 112C 


direkt aus Hamburg 
ferner Herren-Sportsakkos, Hosen und 
Herren-Wäsche 
Teilzahlung! Auslieferung bei Anzahlung! 
Verlangen Sie kostenloses Sonderangebot Nr. 6 


WEHA-VERSANDHAUS - Hamburg 36 


+I32:11[Y Frauen 
(>) 


leideninkritischenTagenan 
Kopfschmerzen und anderen 
leichten Störungen des Allge- 
meinbefindens. Melabon wirkt 
peripher und zentral schmerzbe- 
freiend daher der gute Erfolg bei 
diesen Beschwerden. Auch bei starken 


. 
Schmerzen genügt meist eine Kapsel. 
Packung 75 Pfennig in Apotheken. 
- Gutschein. Verlangen Sie unter Hinweis auf 


diese Anzeige eine Gratisprobe Melabon von 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim 304 












7 Monatsraten 


machen die An- 
schaffung einerguten 
Kamera leicht. ! , An- 
zahlg. bei Lief., Rest in 
6 Monatsraten. Fordern 
Sie kostenl. Zusend. des 
umfangr. Katalogs durch 


HONEWEISS 
ERHANNOVER 











HN: LER-APHA 
Koffer-Nähmalfchine 


Ein Haarwasser ungewöhnlider Wirkung 
mit »Karion« (Merk) - Originalflasche DM 3,90 


Wonicht erhältlich, spesenfreie Zusendung durch: 
Pharmazeutica Zumbusch, (20a) Aerzen/Hameln 


KOCHS ADLERNAHMASCHINENWERKEAG 
332235 


Frühjahrsrezepte 


KOCH MIT - WIE ES IM BUCHE STEHT! 


Nichts gegen einen saftigen Rinderbraten, einen pikanten Ungarischen Gulasch oder ein 
leckeres Kaiserschnitzel. Diese lukullischen Genüsse zu bereiten, ist für jede gute Hausfrau 
eine Ehrensache und stellt ihre hausfraulichen Tugenden unter Beweis hochkünstlerischer 
Erfahrung. Sie sind aber nur ein Mindestmaß dessen, was sie braucht, um den gesegneten 
Appetit ihres Ehegemahls und ihrer Familie zu stillen. 


Wenn das junge Jahr mit seinen hochwertigen, vitaminreichen Gaben in großer Fülle den 
Tisch decken hilit, dann ist es für jede Meisterin kochtechnischer Schwierigkeiten eine Selbst- 
verständlichkeit, den Appetit ihrer Lieben auf frische, grüne Kost durch schmackhafte Ge- 


richte zu lenken. 


Daß diese Speisen immer pikant, saftig und sättigend sind, bleibt allein der Hausfrau 
und ihrem geistigen Wegweiser, in diesem Fall dem Kochbuch, überlassen. Und dieser Rat- 
geber, der nicht nur den Gaumengenüssen das Wort predigen will, versucht auch die psycho- 
logische Seite der Kochkunst zu belauschen. Er hilft vor allen Dingen durch die ausgeprobten 
Rezepte von Rosel Karlinger, der Verfasserin von „Das Kochbuch für jeden Haushalt”, dem 
uralten Sprichwort „Liebe geht durch den Magen“, neue und interessante Lichter aufzusetzen. 
Heute bringen wir daher aus diesem fraulichen und beschaulichen Universal-Koch- und Haus- 
haltbuch leckere Speisen für das Frühjahr. Bitte, liebe Gäste, setzen Sie sich an unseren ge- 
deckten Tisch mit einem guten Appetit. Bei den nachfolgenden Rezepten brauchen Sie be- 
stimmt keine Angst wegen Ihrer schlanken Linie zu haben. 


Blumenkohlauflauf 


Zutaten: 2—4 Rosen Blumenkohl, ge- 
kochter Schinken, zwei Zehntel Liter sauren 
Rahm, 2—3 Dotter, etwas Parmesan, Butter. 
Zubereitung: Der Blumenkohl wird in Salz- 
wasser gekocht. In Röschen zerteilt kommt 
der Blumenkohl schichtweise in eine feuer- 
feste, mit Butter ausgestrichene Schüssel. 
Dazwischen streut man den gehackten 
Schinken. Rahm und Dotter werden verspru- 
delt, man gießt dies über die letzte 
Blumenkohlschicht. Obenauf kommt gerie- 
bener Parmesan. Zuletzt beträufelt man gut 
mit Butter. Man bäckt bei mäßiger Hitze 
etwa eine Viertelstunde. Statt Schinken 
kann man auch geselchte Zunge oder andere 
Fleichreste nehmen. 


Gebackener Blumenkohl 


Zutaten: 3 mittlere Rosen Blumenkohl, 
Salzwasser, Mehl. 1 Ei, Salz, etwa 100 qg 
Brösel; Backfett. Zubereitung: Der Blumen- 
kohl wird im Salzwasser halbweich gekocht. 
Man teilt ihn in Röschen oder in Schnitten. 
Diese werden in Mehl, gesalzenem Ei und 
Bröseln paniert und in heißem Fett gold- 
braun gebacken. 


Gratinierter Spargel 


Zutaten: Spargel, gekochter Schinken oder 
Bratenreste. Parmesan, etwas Butter, sau- 
ren Rahm. Zubereitung: Der gekochte Spar- 
gel wird in Stücke geschnitten. In eine mit 
Butter ausgestrichene Gratinierform (feuer- 
feste Backschüssel} kommt eine Schicht 
Spargel, darauf gehackter Schinken, etwas 
Parmesan und Butterflocken, wieder Spargel 
usw.; letzte Schicht: Spargel, Parmesan und 
Rahm. Bei mäßiger Hitze goldbraun backen. 


Spinatlaibchen 


Zutaten: 500 g Spinat, 1—3 Eier, 1 kleines 
Häuptel Zwiebel, 1 Prise Majoran, Salz, 
4 gehäufte EBßlöffel Mehl. Zubereitung: Der 
gewaschene Spinat wird roh faschiert (durch 
die Fleischmaschine gedreht), mit feingehac- 
ter Zwiebel, Majoran und Salz gewürzt und 
mit Ei und Mehl vermengt. Von der Masse 
stiht man Nockerl ab, gibt sie in heißes 
Fett, drückt sie etwas flach und bäckt die 
Laibchen auf beiden Seiten. Sofort servieren. 


Panierte Spinatlaibchen 


Zutaten: 4 erweichte Semmeln, 400 g Spi- 
nat, 20 q Fett, Zwiebel, Petersiliengrün, 1Ei, 
einige Löffel Brösel; Brösel zum Eindrehen, 
Backfett. Zubereitung: Die Semmeln werden 
qut ausgedrückt, faschiert und mit dem ge- 
kochten, passierten Spinat, dem angeröste- 
ten Geschmack, Ei und Brösel gut vermengt. 
Aus dieser Masse formt man Laibchen und 
dreht sie in Brösel ein. Die Laibchen werden 
auf beiden Seiten in heißem Fett gebacken. 


Reisminestra 


Zutaten: 40 qg Butter, I mittlere Zwiebel, 
Wurzelwerk, etwas Kraut, ungefähr 150 q 
Reis, Bouillon, einige neue Kartoffeln, je 
nach Jahreszeit: grüne Erbsen, Blumenkohl, 
nudelig geschnittene Tomaten oder Paprika- 
schoten. Zubereitung: Die feingewiegte 
Zwiebel läßt man in Butter goldgelb an- 
rösten. Dann kommt das feingeschnittene 
Wurzelwerk und das nudelig geschnittene 


Kraut dazu, und man läßt alles etwas über- 
dünsten. Nun gibt man den Reis dazu, röstet 
noch kurz trocken durch, gießt mit Suppe 
auf, fügt die würflig geschnittenen Kartof- 
feln und das übrige Gemüse bei und dünstet 
alles zusammen weich. Mit geriebenem Par- 
mesan bestreut servieren. 


Gefüllte Kohlrabi 


Zutaten: Je Person 1—-3 frische Kohlrabi. 
Fülle: In Butter röstet man etwas Zwiebel, 
Petersilie- und Selleriegrün und die feinge- 
hackten Kohlrabiabfälle. Man gießt mit etwas 
Suppe auf und dünstet, bis der Kohlrabi 
weich ist. Man läßt alles auskühlen und ver- 
mengt es mit faschiertem Kalbfleisch (Braten- 
reste) und einem Ei und würzt mit Salz und 
Pfeffer. Zubereitung: Die Kohlrabi werden 
geschält. Man schneidet einen Deckel ab 
und höhlt die Kohlrabi aus. Diese werden 
in Salzwasser weichgekocht, man schreckt 
sie mit kaltem Wasser ab und füllt sie bis 
zum Rand und setzt den Deckel darauf. Hat 
man eine Fülle übrig, streicht man diese in 
eine Kasserolle, stellt die gefüllten Kohl- 
rabi darauf, beträufelt mit zerlassener But- 
ter und etwas Suppe. Das Ganze kommt zu- 
gedeckt ins heiße Rohr, und man läßt esnoch 
etwa 10—15 Minuten dünsten. 


Ungarische grüne Bohnen 


Zutaten: Etwa 600 q Schnittbohnen, drei- 
viertel Liter Wasser, etwas Zwiebel und 
Petersiliengrün, 1 Stück Zucker. Einbrenn: 
30 g Fett, 40 qg Mehl, etwas Knoblauch und 
Paprika. Zubereitung: Die geschnittenen 
Bohnen gibt man nach und nach in kochen- 
des Salzwasser, gibt den feinst geschnit- 
tenen Geschmack und Zucker dazu und läßt 
die Bohnen weich kochen. Inzwischen macht 
man eine goldbraune Eibrenne, die man mit 
zerdrücktem Knoblauch und Paprika würzt. 
Das Gemüse wird mit der versprudelten 
Eibrenne noch gut verkocht. Man serviert 
dieses Gemüse mit gerösteten Kartoffeln zu 
Schnitzeln. 


Und nun noch einige pikante Salate für 
den sommerlichen Abendbrottisch. 


Möhrensalat 


Zutaten: 500 g schöne, junge Möhren oder 
Karotten, Salz, Essig, Ol, Zucker, eventuell 
etwas geriebener Meerrettich. Zubereitung: 
Die Möhren werden in Salzwasser weich- 
gekocht, ausgekühlt, in Scheiben oder Strei- 
fen geschnitten und mit der gesüßten Mari- 
nade angemacht. Man kann etwas geriebe- 
nen Meerrettich dazumengen. 


Erbsensalat: 400 g frische grüne Erbsen 
werden in leicht gesalzenem Wasser mit 
einem Stück Würfelzucker kernig weich- 
gekocht. Dann werden die Erbsen abgeseiht, 
abgeschreckt und mit einer Marinade zube- 
reitet. 


Russischer Salat 


Zutaten: Gekocte junge Möhren, ein- 
geweckte oder gedämpfte rote Rüben, Senf- 
gurken, Kapern, Meerrettich, Salz, Pfeffer, 
1 Löffel Essig, gekochter Schinken und ge- 
kochte, geräucherte Zunge; Mayonnaise. 
Zubereitung: Das Gemüse wird in Streifen 
geschnitten, der Schinken in Würfel und die 
Zunge in Scheiben. Dies alles wird mit den 
Gewürzen und den übrigen Zutaten gut ver- 
mengt und mit Mayonnaise übergossen 
serviert. 


Alle Rezepte nach Rosel Karlinger aus ihrem „Kochbuch für jeden Haushalt“ (Ibis-Verlag 
Linz—Wien) mit vielfach erprobien Rezepten für alle Mahlzeiten und Gelegenheiten. Jeweils 
abgestimmt für 4 Personen mit besonderen Kapiteln für Einkochen, Krankenkost, Servier- 


kunde und Fleckenreinigung. 


Bitte nichts aus Lesemappen herausschneiden ! Auch nach dir interessieren sich noch andere für „Lies mit !” Diese 

Kochrezepte werden jeweils nach vier Veröftentlichungen als Sonderdruck zusammengestellt und können von lese- 

zirkelubonnenten bei den Boten oder bei „Lies mit’, Köln, Pressehaus, Breite Str. 70, Ruf 211552, kostenlos 
angefordert werden. Die Zusammenstellung erscheint alle zwei Monate. 
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Von 1000 
Menschen 
sterben: 


an Erkrankungen 
der Niere und Harnwe 


der Atmungsorgane Mr 


172 
an Krebs 














58 an Magen- und 
Darmkrankheiten | 


139 
aus sonstigen 
Ursachen 








durch 
Unfälle 
und gewalt- 






samen Tod 


Noch ist esZeit: Iss dich gesund! 


Der Arzt, der dem Kranken eine bestimmte Diät vorschreibt, liefert ihm dazu keine Speisen- 
karte mit abwechslungsreichen Rezeptvorschlägen. Hier helfen Thienemanns Diätkochbücher, 
für zwölf verschiedene Krankheiten, denen du und ich genau so ausgesetzt sein können wie jene, 
die bereits solchen Leiden erlegen sind und über deren Gefährlichkeit die obenstehende Tabelle 


eindringlichst Auskunft gibt. 


Wer die Diätvorschriften bei seinem Leiden peinlichst beachtet, braucht nicht auf gastrono- 
mische Genüsse zu verzichten. Ebensowenig braucht er eine einseitige und langweilige Diätkur 
durchzumachen. So ungefähr nach einer kleinen Anekdote, die von einem Patienten berichtet, 
der nun strikt und brav nach der ärztlichen Diätvorschrift „Huhn mit Reis“ auch täglich mittägs 
und abends dieses zweifelsohne nur „einmalig“ schmackhafte Gericht verspeist — bis zum end- 


gültigen Verzweiflungsschrei des Uberdrusses. 


Thienemanns zwölf Diätkochbücher, bearbeitet von medizihischen Kapazitäten, beschreiben im 
einzelnen die Diätkost und ihre Zubereitungsarten. Die Rezepte sind für eine Person aus- 
gearbeitet, können aber auch ohne weiteres — nur mengenmäßig entsprechend aufgerundet — 
als billige Mahlzeit für eine Familie verwendet werden, wenn man für den Kranken nicht 
besonders kochen will. Die Diätkochbücher wenden sich mit Bestimmtheit nur an solche Kranke, 
deren Beschwerden nach den Vorschriften des Arztes durch eine Diät günstig beeinflußt 


werden können. 


Außer einer vierzehntägigen Speisenfolge, 


die eine Diätkur absolut abwechslungsreich 


gestaltet, enthalten die Bücher je einen interessanten und belehrenden Einführungsteil, der die 
Diätvorschriften bei den einzelnen Krankheiten weitestgehend beleuchtet. 


Diät bei Herzkrankheiten und Kreislauf- 
störungen 
Mittagessen: Grünkernsuppe, Kalbskotelett 
nach Vichy, Reisbecher, Ambrosiacreme. 


Kalbskotelett nach Vichy: 1 Kalbskotelett 
wird in 10 g Butter auf beiden Seiten kurz 
angebraten, I cm Zitronenschale, 1 Karotte in 
Scheiben geschnitten dazu gegeben, dann 
gießt man '/s Liter Gemüsebrühe dazu, läßt 
das Fleisch zugedeckt auf kleiner Flamme 30 
Minuten dünsten. Zur Soße gibt man 5g Mehl. 
Inzwischen hat man 250 g Karotten weich ge- 
dünstet, gibt dieselben mit 50 q Büchsenerbsen 
über das Kotelett und gießt die fertige Soße 
über beides. 

Reisbecher: 50 g Reis blancieren, d. h. 
mit kaltem Wasser aufsetzen, aufkochen 
lassen, abgießen, mit 5 g Butter andünsten, 
"is Liter Wasser aufgießen, im Backofen 
30 Minuten weich dünsten. 


Ambrosiacreme: 's Liter saure Milch mit 
Y/s Vanillin und 30 g Zucker verschlagen, 
{ Blatt rote Gelatine, Ya Stunde eingeweicht 
und aufgelöst, daruntergeben, Saft von 
1/ Zitrone, in eine Glasschüssel füllen und 
fest werden lassen. 


Diät bei Erkrankungen der Leber und der 
Gallenblase (bei chronischer Gallenblasen- 
entzündung) 


Mittagessen: Gerstenmehlsuppe, Kalbs- 
zunge auf Gärtnerinnenart, Spaghetti, Apfel- 
sinenspeise. 


Kalbszunge auf Gärtnerinnenart: Man kocht 
eine Kalbszunge (500 g) in Salzwasser etwa 
2 Stunden weich. Dann schneidet man \s Pfund 
Karotten, 50 qg Sellerie, 50 g Petersilienwurzel, 
50 g Blumenkohlröschen fein nudelig, kocht 
dieses Gemüse in etwas Zungenbrühe weich 
und gibt es beim Anrichten mit etwas Flüssig- 
keit über die Zunge. 


Apfelsinenspeise: Saft von 2 Apfelsinen 
preßt man aus und rührt ihn mit Vz Eigelb 
und 30 g Zucker '/s Stunde, gibt 2 Blatt weiße, 
!/s Stunde eingeweihte und im Wasserbad 
aufgelöste Gelatine dazu sowie 1 steif ge- 
schlagenen Eischnee, füllt die Masse in eine 
Glasschale und läßt sie erstarren. Auch von 
Zitronen. 


Bei Leberverhärtung 
Mittagessen: Tomatensuppe, Sauerbraten, 
Blumenkohlbrei, Grießknödel, Kirschenpudding. 


Blumenkohlbrei: 250 g Blumenkohlröschen 
kocht man weich, passiert sie durch ein Sieb 
und bindet sie mit 5 g Mehl und ’s Liter 


Blumenkohlwasser, kocht gut durch und fügt 
zuletzt 5 g Butter zu. 

Grießknödel: ‘2 Liter Magermilch kochend 
machen und 100 g Grieß einlaufen lassen. 
1/4 Stunde unter Rühren kochen, 5 g Butter, 
!/s Ei dazugeben, kalt stellen und dann kleine 
Knödel formen, die man im kochenden Salz- 
wasser 20 Minuten ziehen läßt. 


Kirschenpudding: 1'/; Semmel rindet man 
ab, schneidet sie in feine Scheiben und über- 
gießt sie mit ''" Liter kalter Milch,, 20 g But- 
ter rührt man "s Stunde schaumig, fügt 30 g 
Zucker, '/z Eigelb, etwas Zitronenschale dazu, 
gibt die Semmeln, 100 g Kirschen und "r Ei- 
schnee dazu. In gebutterter Form läßt man die 
Masse "/»z Stunde lang im Wasserbad kochen. 
Kirschenkompott dazugeben. 


Diät bei Krankheiten des Magens und 
Zwölifingerdarms 


Mittagessen: Reiscremesuppe, Kalbfleisch- 
pudding, Holländische Tunke, Schwarzwurzeln 
natur, Kartoffelbrei, Schnee-Eier mit Vanille- 
tunke. 

Kalbfleischpudding: 10 g Butter, 12 g Mehl 
läßt man weiß rösten, bis das Mehl Blasen 
zieht, gießt '/ıs Liter Milch dazu und kocht die 
Masse wenige Minuten. Dann gibt man I Ei- 
gelb, 50 g feingeschnittenes, gekochtes Kalb- 
fleisch dazu, 1 steifen Eischnee, füllt die Masse 
in eine gebutterte Tasse oder Form und läßt 
sie im Wasserbad 30 Minuten kochen. 


Schnee-Eier mit Vanilletunke: 2 Eiweiß zu 
sehr steifem Schnee schlagen, 50 g Zucker 
löffelweise einschlagen. Der Schnee muß wie- 
der ganz steif sein. Vs Liter Milch kochend 
machen, mit dem Löffel von der Schneemasse 
eiförmige Klöße einlegen, auf ganz kleiner 
Flamme — wichtig! — 5 Minuten zugedeckt 
ziehen lassen, mit dem Schaumlöffel in Glas- 
schüssel legen. — Vanilletunke: Milch durch- 
sieben, mit 3 qg Mondamin und 1 Eigelb ab- 
ziehen, etwas Zucker und Vanillegeschmack. 


Diät bei Erkrankung der Niere und der 
Harnwege (Eiweißarme Kost) 


Mittagessen: Einbrennsuppe, Spinatpudding, 
Zwiebelspecksoße, Kartoffeleier, Fürsten- 
äpfel. 

Spinatpudding: '/s Pfund Spinat einmal auf- 
kochen lassen, fein wiegen, 10 g Butter oder 
Fett mit 12 g Mehl weiß rösten, mit "is Liter 
Milch aufgießen, 5 Minuten kochen lassen, 
1 Eigelb, die Spinatmasse, etwas geriebene 
Muskatnuß, einen steifen Eischnee dazu, in 
eine gefettete Tasse oder Form füllen und im 
Wasserbad zugedeckt 30 Minuten kochen. 


(Fortsetzung nächste Seite) 


DER MODISCHE POPELINE-MANTEL 








Geheimnisvolle Fahrt 
nach Leningrad 


Ich las mit viel Interesse Ihren Bericht von 
K. A. Schenzinger „Wie die Bremen 1939 ihren 
Verfolgern entkam!“ Ich weiß nun nicht, ob 
Herr Schenzinger sich irrt oder falsch unter- 
richtet ist oder ob zwei Transporte mit Be- 
satzungsmitgliedern nach Leningrad geschafft 
wurden. Ich fuhr, Spanienkrieg angefangen, 
1938 auf der „Utlandshörn“, 1942 wurden wir 
bei der Fischerhalbinsel, Einfahrt Linahamari, 
durch ein russisches U-Boot versenkt. 

Jedenfalls bekamen auch wir Ende 1939 in 
Stettin Zivil-Seeleute an Bord. Es war alles 
sehr geheimnisvoll, und erst auf hoher See 
erfuhren wir aus deren Mund, daß sie die 
„Bremen“ übernehmen sollten. Wir fuhren 
auch nach Leningrad und setzten die Leute 
dort an Land. Es war insofern für uns auf- 
regend, weil wir gründlich durchsucht wurden, 
wohl weil der Russe wußte, daß wir unter 
falscher Flagge Franco-Spanien mit Waffen 
und Munition versorgt hatten. 


Kurt Boedecker, Hamburg-Wiendorf, 
Kol. Broockkamp, Parzelle 130. 


Daniel in der Löwengrube 


Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die 
Anschrift von Kurt Ziesel bekanntgeben wür- 
den. Wissen Sie, was der Schriftsteller Neues 
plant? Michael M., Düsseldorf-Gerresheim 


Kurt Ziesel ist zu erreichen in Salzburg, 
Gaisbergstraße 67 (Europäischer Kulturdienst). 
Er hat jetzt — nach seinem großen Erfolg mit 
dem Roman „Und was bleibt, ist der Mensch“, 
den LIES MIT ausführlich gewürdigt hat — 


Unsere Leser fragen, wünschen, meinen 





ein neues Werk vollendet mit dem Titel 
„Daniel in der Löwengrube“. Der Roman ge- 
staltet das Schicksal eines deutschen Schau- 
spielers in einem polnischen Getto und er- 
scheint zugleich in einer österreichischen und 
deutschen Ausgabe. 


Wann ist man „verrückt’’? 


Seit dem Cortenprozeß in Hamburg, der ja 
nicht allein die medizinischen Kreise erregte, 
sondern vor allem die Offentlichkeit sehr be- 
wegte, interessiere ich mich sehr für alle 
psychiatrischen Probleme. Bisher fand ich aber 
noch kein Buch, was einem Laien alles zum 
Thema Psychiatrie sagt, was er wissen möchte. 
Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir helfen 
könnten. Karin S., Bad Oldesloe 


Das 1947 in Amerika erschienene und bald 
dort populär gewordene Buch der Professoren 
Winfred Overholser und Winifred V. Rich- 
mond „Handbook of Psychiatrie“ ist im vori- 
gen Jahre in Deutschland unter dem Titel 
„Psychiatrie für jedermann“ herausgebracht 
worden („Musterschmidt“ Wissenschaftlicher 
Verlag, Göttingen). Fritz Röder, Professor für 
Neurologie und Psychiatrie an der Universi- 
tät Göttingen, hat es übersetzt und bearbeitet. 
„Psychiatrie für jedermann“ ist zweifellos das 
Buch, das Sie suchen: ein Werk, das vorzüg- 
lich zur Aufklärung des breiten Laienpubli- 
kums geeignet ist und das gesamte Problem 
der Geisteskranken erschöpfend behandelt. 
Es ist durch keinerlei komplizierte und schwer- 
verständliche Terminologie belastet und schil- 
dert die verschiedenen Typen psychischer Er- 
krankungen und abnormer Verhaltungsweisen, 
die Ursachen, die Symptome sowie die Pro- 
gnosen und Behandiungsmöglichkeiten. 





Verbotene Lektüre Kleine Geschichte in vier Bildern 

















Da wir gerade 
etwas von „Ver- 
botener Lektüre“ 
sahen: „Verbotene“ 
Sachen darf man 

natürlich nicht 
weiterreichen. Mit 
guten Büchern 
und guten Zeit- 
schriften ist das 
freilich etwas an- 
deres — die soll 
man sogar empfeh- 
len und weiter- 
geben. Auch LIES 
MIT, die neuartige 
Jilustrierte, die sich 
besonders an Bü- 
cherfreunde und 
„Leseratten“ wen- 
det, möchte ihren 
Freundeskreis er- 
weitern. Bitte, hel- 
fen Sie uns dabei. 
Machen Sie Ihre 
Freunde auf LIES 
MIT aufmerksam. 
Schreiben 'Sie uns 
ihre Namen und 
Anschriften, damit 
wir ihnen (kosten- 
los und unverbind- 
lich) Probenum- 
mern schicken kön- 
nen. Diese kleine 
Mühe, für die wir 
herzlichst danken, 
wird Ihnen selbst 
zugute kommen: Je 
mehr LIES-MIT- 
Leser, desto grö- 
ßer die Leistungen, 
die wir bieten 
können! 








Fortsetzung von Seite 20: 


Zwiebelspecksoße: 20 g Speck. in kleine 
Würfel schneiden, mit 20 g feingewiegten 
Zwiebeln gelblich rösten, 5 g Mehl aufstäuben, 
mit Wasser oder Gemüsebrühe aufgießen, 
15 Minuten kochen lassen, mit Essig ab- 
schmecken, etwas Pfeffer (Paprika) zufügen. 

Kartoffeleier: Man formt sie wie halbe 
Eier, kerbt sie zweimal ein, überstreicht sie mit 


Iss dich gesund! 


Ei und läßt sie im Backofen goldgelb backen. 

Fürstenäpfel: i Apfel äusstechen, schälen, 
im ganzen weich kochen, dann auf einen Tel- 
ler geben, 50 g geschälte Kastanien in “is Liter 
Milch weich kochen, durchs Sieb rühren, dann 
10 q Zucker mit 1 Eßlöffel Wasser aufkochen 
lassen, zum Kastanienbrei rühren, den Apfel 
damit verzieren, mit 15 g Schlagrahm spritzen. 


Neben diesen vier erwähnten Diätkochbüchern gibt es noch in der Reihe der Thienemanns 


Diätkochbücher die folgenden acht Bände: 


Diät mit roher und vegetarischer Kost ® Diät für Gichtkranke ® Diät bei Zuckerkranheit ® Diät 
für den Säugling und das Kleinkind in gesunden und kranken Tagen ® Diät bei Fettsucht ® Diät 
für Fieberkranke und Genesende, Schonkost ® Diät bei Darmkrankheiten ® Diät bei Rheuma- 
tismus, Migräne und einigen anderen Krankheiten. 


Thienemanns Diütkochbücher - Herausgeber Dr. Thekla v. Zwehl, Elisabeth von Weizenbeck. K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 


LA}! .. . was auf Seite 16 steht ! 
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Erhältlich nur im Fachgeschäft-Bezugsnachweis durch 


MARIANNE ZINNER GMBH » M.-GLADBACH 


21 


Heute abend 
bei Edith 


SIE und ER 


erleben eine Verabredung 


Von Wolf Schmidt 
SIE und ER hatten verschiedene Vorstel- 
lungen von der Führung eines Telefon- 
gespräches. 


„Komm, Liebling, wenn wir noch rechtzeitig 
im Kino sein wollen, müssen wir uns aber 
beeilen“, drängte er mit der Uhr in der Hand. 

„Ja, reg dich doch nicht auf, du siehst ja, 
ich bin fix und fertig angezogen — so hilf 
mir doch in den Mantel — sieh mal nach, ob 
das Gas abgestellt ist — und mach das 
Küchenfenster zu. — Ach, ich glaube, ich zieh 
doch den andern Mantel an. Der macht mich 
so dick. So hilf mir doch aus dem Mantel, 
Liebling. Sei doch nicht so ungalant —, und 
schau doch mal nach im Schlafzimmer, ich 
glaube, ich habe das Licht brennen lassen. 
So hilf mir doch in den Mantell Wie oft soll 
ich dich noch darum bitten!“ 

„Nun komm, es ist die höchste Zeit.“ — 
„Aber ich bin doch längst fertig. Du trödelst 
doch die ganze Zeit so herum. Nun komm du 
schon! Ach, jetzt hast du mich so verwirrt mit 
deiner Drängelei, daß ich vergessen habe, 
Edith anzurufen, ob wir nach dem Kino noch 
bei ihr vorbeikommen können. Halt mal meine 
Tasche, ich rufe rasch an.“ — „Auch das noch. 
Aber bitte, mach’s kurz.“ „Ich mache es doch 
immer kurz.“ Sie wählte. „Edith, hallo, guten 
Tag, mein Liebes. Na, wie geht’s denn bei 
euch? Hast du schon gehört, daß Erika in dem 


nicht ganz genau. Jedenfalls gar nicht weit 
von euch...” 

„Wawawawawawawa”, machte das Telefon. 
Er wand sich. „Nun mach schon zu!* — „Was? 
Einen englischen Film gibt's da? Gruselig? 
Auch schön! Du, da kann ich heute nacht wo- 
möglich nicht schlafen. Ich kann nie schlafen, 
wenn ich was Gruseliges gesehen habe, aber 
ich mag’s doch so gern. Du auch? Jaaa — — 
nicht? Du, Edith, worum geht’s denn da? Ist 
das was mit Gespenstern?* 

„Wawawawawawawawawa.” 

„Ad, der Dings spielt da mit, der große 
dunkle? Der die Frauen immer so prügelt? 
Ja? O du, den finde ich ausgezeichnet. Den 
habe ich schon oft gesehen. Aber ich meine, 
das wäre in amerikanischen Filmen gewesen. 
Na, ist ja auch egal. Wir können uns jetzt 
nicht so lange darüber unterhalten, weißt du. 
Ich wollte nur ganz kurz folgendes sagen: 
wir haben uns nämlich so gedacht, weißt du, 
du und ich, wir haben uns doch so lange nicht 
ausgesprochen, und am Telefon hat man immer 
so wenig Zeit. — Und weil mein Mann mit 
deinem Mann irgend etwas Geschäftliches zu 
besprechen hat, wäre es doch furchtbar nett, 
wenn wir uns wieder mal ganz zwanglos 
sehen könnten. Und da dachten wir...“ 

„Nun sag'’s schon!“ 

„Augenblick, Edith. — Was willst du? Ich 
kann ja nicht nach zwei Seiten hinhören, nicht 
wahr? Also, unterbrich mich nicht dauernd, 
wenn ich telefoniere, ja? Davon dauert es 
nämlich immer so lange... Hallo, Edith, nein, 
er läßt mich nie telefonieren, weißt du. Also 
das ist ganz entsetzlich mit ihm. Immer muß 
er einem dazwischenquatschen. Ja, also Edith- 
chen, wovon sprachen wir... Ubrigens, um 
noch einmal auf das Kleid von Erika zurück- 
zukommen — zauberhaft, sage ich dir...” 

„Allmächtiger...“ Er erwog eine Körper- 
verletzung im Afiekt. Sie zwitscherte munter 
weiter. „Ach wo, sie will es Sonntag zum 
erstenmal tragen. Bei Neumüllers. Kommt ihr 
da auch hin? Au, fein, es wollen nur'n paar 
Leute da sein. Das finde ich auch viel netter. 
Nein, also, das muß man Käthe lassen, sie 





Das gefährliche Spiel 


„Ein Spion am reehten Ort 


ersetzt zwanzigtausend Mann an der Front“ 


hat Napoleon I. einmal bekannt. 


Spione sind keine Errungenschaft der Neuzeit. Spione gibt es, seit Kriege geführt 
werden. Spione gibt es heute mehr denn je — in allen Ländern, bei allen Gelegen- 
heiten, in allen Sprachen. Spione wird es geben, solange es etwas zu spio- 
nieren gibt — solange sich die Menschen mißtrauen, sich nicht vertragen. 


Spione wird es also ewig geben... 


Spione, Verräter, Helden 


— die Begriffe verschwimmen. Glücksritter, Abenteurer, Patrioten — die Deu- 
tungen sind unklar. Ein Spion hat, vielleicht, von allen etwas. Man mag darüber 


denken, wie man will: fest steht, daß 


Spionage 


und Kriegsentscheidung 


eng verknüpit sind. Manche Schlacht wurde nicht durch Soldaten entschieden, 
sondern durch Spione. Auch in unseren Tagen geschahen und geschehen merk- 


würdige Dinge. 


Die interessantesten Spionagefälle der Weltgeschichte 


schildert LIES MIT in einer Artikelfolge, die in der nächsten Nummer be- 
ginnt. Ein ausgezeichneter Kenner des ganzen Gebietes, der Engländer 
Bernard Newman, berichtet nur über belegte Tatsachen und schildert die 
gefährliche und geheimnisumwitterte Welt der Spionage. 





neuen Modesalon am Bahnhof ein phanta- 
stisches Nachmittagskleid arbeiten läßt?“ 

Das Telefon machte: „Wawawawawa.“ 

„Ja, du, unerhört, sag ich dir. Oben rum 
ganz einfach und unten raffiniert ge- 
schnitten...” — „Ganz kurz!“ erinnerte er. — 
„Ach wo, halblang natürlich. Ach so, was — 
entschuldige, das war mein Mann, das Ekel. 
Der drängt mich. Ja. Wir wollen nämlich ins 
Kino. Was es da gibt? Keine Ahnung. Weißt 
du, was es da gibt, Lieber?” 

„Nein. Vogeliutter wahrscheinlich. Ich bitte 
dich, komm!“ — „Vogeliutter hat er gesagt 
und ist ganz wütend“, kicherte sie ins Tele- 
fon. „Nein, Vogelfutter — — Vo — gel — 
fut — ter —! Ja, Vogelfutter! Was das be- 
deuten soll? Nichts. Quatsch. Bei ihm hat nie 
was einen tieferen Sinn. Na, du weißt ja, wie 
die Männer sind. — Au, jetzt guckt er ganz 
böse, weil ich nicht komme. Aber wir haben’s 
auch wirklich furchtbar eilig. Wenn wir näm- 
lich die Bahn um halb nicht kriegen, dann 
müssen wir zwanzig Minuten warten. Des- 
wegen nur ganz kurz, Edithchen, verzeih! 
Aiso, paß auf, wir hatten uns das nämlich so 
gedacht: wir gehen doch jetzt ins Kino, nicht? 
Und nun ist die Sache nämlich die: das Kino 
ist da zufällig in eurer Gegend... Nein, die- 
ses nicht. Das andere. Das, ich weiß es auch 
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sorgt immer prima für ihre Gäste. Damals, 
weißt du noch, wie die Dings bei ihnen waren 
— und das war doch so peinlich, weil doch 
die Frau nebenan nämlich mit dem Bruder 
von den anderen Dings früher was gehabt 
haben soll — ach, mir fallen jetzt die Namen 
nicht ein — und da...“ 

In diesem Augenblick schrie sie gellend auf 
und starrte ihn entsetzt an. 

„Um Gottes willen, Edith, etwas Furchtbares. 
Mein Mann — ich glaub’, er hat einen Aniall 
— Wahnsinn oder so was — er kommt auf 
mich zu, mit wilden, blutunterlaufenen Augen 
— Edith, wenn du jetzt einen dumpfen Fall 
hörst, ruf sofort die Polizei...“ 

Er ergriff ruhig den Telefonhörer, den sie 
ihm wie einen Revolver zitternd entgegen- 
hielt, und sagte freundlich hinein: „Edith, seid 
ihr heute abend zu Hause? Ja? dann kommen 
wir. Wiedersehen!” 


Diese Plaäuderei entnahmen wir dem reizen- 
den Buch „Sie und Er — Intimitäten eines jun- 
gen Ehepaares, protokolliert für solche, die es 
werden wollen, sind und waren“, von Wolf 
Schmidt. Dieses lustige Ehebuch, das durch 
viele Rundfunksendungen schon eine Be- 
rühmtheit geworden ist, erschien im Holzner 
Verlag, Kitzingen, Main. 





Wir leben 





Wie für den Fisch das Wasser, so ist für 
uns und alle höheren Geschöpfe die Luft das 
eigentliche Element. Ohne Nahrung können 
wir wochenlang leben, ohne Getränk ein paar 
Tage, ohne Luft kaum etliche Minuten. 


Aus dem nächtlichen Dunkel des Bluts und 
der Lymphwege, darin die Feinstoffe ihr heim- 
lich-unheimliches Wesen treiben, treten wir 
ins helle Tageslicht des „gewöhnlichen“ Stoff- 
und Kraftwechsels, wenn wir uns nun den 
Organen zuwenden, die unsern Verkehr mit 


Eine Großtat des vergangenen Jahrhunderts 
war die Erkenntnis, daß sich das Einzelwesen 
aus der Keimzelle entwickelt. Das Mikroskop 
brachte an den Tag, daß sich die Keimzelle 
in zwei Zellen teilt, diese wieder in zwei; 
Millionen von Zellen entstehen so. Unter sich 
zu Verbänden zusammengeschlossen, bilden 
sie Säfte, Gewebe, Organe. Zellteilung stellt 
auch die Urform der Fortpflanzung dar; denn 
die aus nur einer Zelle bestehenden Klein- 
lebewesen (die Einzeller) vermehren sich ein- 
fach durch fortgesetzte Teilung. Die beiden 
Endphasen dieser Teilung zeigen die beiden 
Bilder am Beispiel des sogenannten Trompeten- 
tierhens in millionenfacher Vergrößerung. 


a 


Die Geheimnisse des menschlichen Körpers 





der Luft zu besorgen haben. Die Zellen, denen 
die Kleinarbeit im Körper aufgetragen ist, 
haben allesamt die gleiche Kraftquelle, den 
gleichen flüssigen Brennstoff, und sie ver- 
brauchen daraus den Sauerstoff und geben 
Kohlendioxyd ab — nicht anders als die vom 
Menschen erfundenen Maschinen, die mit flüs- 
sigen oder festen Brennstoffen Bewegung, 
Wärme oder Elektrizität erzeugen. Von unse- 
ren Zellen erzeugt jede Art wieder etwas 
anderes, nicht bloß Formen von „Energie“, 
sondern auch chemische Stoffe, wie wir viel- 
iach sahen. Bei Verbrennung entsteht im all- 
gemeinen Wärme und Licht; in den Zellen 
zwar auch eine gewisse Menge Wärme — im 
Muskel und in der Leber —, aber in der Haupt- 
sache doch andere Energie, chemische in den 
Drüsen, Nerven- oder elektrische Energie in 
den Nerven, und das Leuchten überlassen wir 
„schwachen Brenner“ den Glühwürmchen und 
den Kleintieren der Tiefsee. Doch ihre Kraft, 
gleich wie sie sie auswertet, gewinnt jede Zelle 
durch Verbrennung, und darum verlangt sie 
nach Sauerstoff und muß Kohlendioxyd los- 
werden. Ununterbrochen; ein Sauerstofiaus- 
fall von einer einzigen Minute läßt schon eine 
beträchtliche Anzahl Zellen ersticken und 
bringt das Ganze in Unordnung. 


Die äußere Haut vermag nur wenig Sauer- 
stoff aus der Luit aufzunehmen; ihre ganze 
Oberfläche wäre auch nicht groß genug. Nun 
sind aber fast alle unsere Zellen von der Luft 
abgeschlossen. Die roten Blutkörperchen brin- 
gen ihnen im Blutstrom den Sauerstoff zu und 
beladen sich mit Kohlendioxyd — wir nannten 
sie darum die Frachtkähne des Bluts. Wo 
haben sie am freien Luftmeer ihren Hafen, 
in dem sie Sauerstoff „löschen“ und Kohlen- 
dioxyd verladen? An der Körperoberfläche 
kann er nicht liegen, denn die Haut ist ja un- 
tauglich für diesen Dienst. 


Ein Verkehrspolizist, der lüftet 


Die Lösung, die im Plan der Schöpfung ge- 
funden wurde, ist der „Binnenhafen“ unserer 
Lungen mit seinen Zufahrtsstraßen, den Luit- 
wegen. In den Lungen nehmen die Blutzelien 
ihren, Sauerstoff in Empfang, und hier ist 
immer Luft vorhanden, bereit, das Kohlen- 
dioxyd aufzunehmen. Und unzählige Hafen- 
molen stehen den ankommenden Frachtkähnen 
zur Verfügung, all die Lungenbläschen, deren 
Gesamtoberfläche fünfzigmal so groß ist wie 
die der Körperhaut. Jedes Fleckchen dieser 
Oberfläche wird auf der einen Seite von iort- 
während erneuter Luft bespült, auf der andern 
vom Biutstrom mit seinen rührigen roten 
Körperchen. Das gallertige Gewebe der 
Lungenbläschen vermag sehr schnell Sauer- 
stoff zu lösen. 


Unaufhörlich strömt das Blut durch die Tau- 
sende eng zusammengepferchter Hautballons 
durch, die unserem „inneren Meer“ die glatte 
Oberfläche ersetzen. Man begreift nun auch, 
warum der Lungenkreislauf „sich selbständig 
gemacht“ hat. Im Körperkreislauf des Blutes 
geben die Haargefäße Sauerstoff ab und neh- 
men Kohlendioxyd auf; umgekehrt im Lungen- 
kreislauf, bei dem die Haargefäße in den Lun- 
gen Sauerstoff aufnehmen und Kohlendioxyd 
abgeben. Das Blut eilt zwischen den beiden 





Das Außenministerium des menschlichen Körpers ist die Haut. Sie ist das Organ, das alle Be- 
ziehungen des Menschen zur Außenwelt vermittelt. Sie schützt den Körper, gibt ihm alle Licht-, 
Strahlen- und Wärmereize weiter, regelt seine Eigenwärme und Blutverteilung, hilft durch ihr 
Ausscheidungsvermögen bei Atmung und Stofiwechsel und ist schließiich wichtiges Sinnen- 
werkzeug. Wie das Bild zeigt, ist die Haut reich an Gebilden. Auf einem Quadratzentimeter 
Haut gibt es 6 Millionen Zellen, 15 Talgdrüsen, 100 Schweißdrüsen, 5 Haare, 1 m Adern, 4 m 
Nervenfasern, 5000 Tastwerkzeuge, 2 Wärme-, 11 Kälte-, 25 Druck- und 200 Schmerzpunkte. 
Erste „Verteidigungslinie” der Haut bei „Angriffen“ ist die Hornhaut. Es folgen Leder- und 
Unterhaut. Die Unterhaut enthält das Fettlager, das sich der Körper für „Notzeiten”“ reserviert. 


von der Luft 


Wissenschaftler führt in wundersame Welten 





„Abteilungen“ hin und her; ungefähr dreimal 
in der Minute erreicht es alle Haargefäße in 
beiden. Gleich viel Blut strömt also durch die 
Lungen wie durch den ganzen Körper. 


In 24 Stunden verbraucht der Mensch mehr 
als 600 ccm Sauerstoff und gibt sein Blut un- 
gefähr gleich viel Kohlendioxyd ab; bei 
Schwerarbeit erhöhen sich diese Werte. Der 
ganze Austausch vollzieht sich auf der Ober- 
fläche der Lungen; die Luftwege — Nase, 
Rachen, Kehlkopf, Luftröhre — sind dazu da, 
frische Luft eindringen und verbrauchte aus- 
strömen zu lassen, die Atemluft zu reinigen, 
vorzuwärmen und zu befeuchten. 


Ein selbsttätig und rhythmisch arbeitender 
Blasebalg seien unsere Lungen, liest man ge- 
wöhnlih. Was „selbsttätige“, unbewußte 
Atmung ist, wird von einem Nervenzentrum 
im sogenannten verlängerten Mark aus ge- 
leitet. Wird es verletzt, so kann durch Still- 
stand der Atmung der Tod eintreten; man 
nennt darum das Atmungszentrum auch den 
Lebensknoten. Aber es ist doch nicht so, wie 
man in älteren Büchern lesen kann, daß ein 
Stich mit einer Nadel genüge, um augenblick- 
lich den Tod herbeizuführen. Man kann das 
ganze verlängerte Mark in zwei Teile spalten, 
ohne daß Atmung und Leben aufhören müß- 
ten. Denn das Atemzentrum ist doppelt, zu 
beiden Seiten vorhanden, und ein trennender 
Schnitt macht die beiden Hälften höchstens 
voneinander unabhängig. 


Das Atemzentrum wird von dem im Blut 
kreisenden Kohlendioxyd angeregt; auch durch 
hochgradigen Mangel an Sauerstoff. Nach star- 
kem Tiefatmen ist mehr Sauerstoff im Biut 
als Kohlendioxyd, dann wird das Zentrum 
nicht gereizt, daher Atempause; ist das Blut 
mangelhaft „durchlüfte*“ und mit Kohlen- 
dioxyd überladen, so wird das Zentrum über- 
mäßig gereizt — wir neanen das Atemnot. 
Arbeitet der Körper schwer, so steigt der 
Stoffumsatz und mit ihm der Kohlendioxyd- 
gehalt des Blutes, und man atmet schneller. 

Siebzehnmal in der Minute, wenn wir uns 
ruhig verhalten, und bis zu sechzigmal bei 
schwerer Muskelanstrengung oder bei Lungen- 
entzündung dehnen sich die Lungen aus und 
pressen sie sich zusammen. Vom Nasen- 
rachenraum gelangt die Luft nach vorn zum 
Kehlkopf und von da in die Luftröhre; sie 
streicht dabei über die Speiseröhre hinweg, 
kreuzt also die Speisewege. Die Straßenkreu- 
zung ist von einem „automatischen Verkehrs- 
polizisten“ überwacht. Gewöhnlich steht das 
Zeichen auf freie Fahrt für die Luft. Nur den 
Bruchteil einer Sekunde lang stellen sich die 
Klappen um, wenn wir schlucken, einen Bissen 
oder Speichel. 


Unermüdlicher Arbeiter Zwerchfell 


Zwischen Lungen und Brustwand ist luft- 
leerer Raum. Darum hält der Luftdruck die 
mit elastischen Fasern durchsetzten Lungen, 
die sich zusammenziehen möchten, ständig 
ausgedehnt, und sie müssen jede Bewegung 
der Brustwand mitmachen. In den Lungen 
selbst entsteht dadurch ein Unterdruck, und 
so wird von ihnen die Außenluft gewisser- 
maßen angesogen. 

Bei einem gewöhnlichen Blasebalg bewegen 


sich nur zwei Wände, Vorder- und Hinter- 
wand, gegen- und auseinander; bei den Lun- 
gen wirken die Atemmuskeln von vier Seiten, 
von unten, von vorn und von beiden Flanken. 

Hauptatemmuskel ist das Zwerchfell. Es 
entspringt am unteren Rand der Rippen- 
bögen und hinten an der Wirbelsäule und bil- 
det nach oben eine Kuppe. Zieht sich der Mus- 
kel zusammen, so senkt sich die Kuppe, weil 
der untere Rand an den Rippen festsitzt. Da- 
durch erweitert sich der Brustraum. 

Sodann wirken die Muskeln zwischen den 
Rippen an der Atmung mit. Indem sie die 
Rippen heben und senken, vergrößern und 
verkleinern auch sie den Raum des Brust- 
korbes. Von der Wirbelsäule schräg nach un- 
ten verlaufend, können sie den Brustkorb so- 
wohl nach beiden Seiten wie in die Tiefe 
weiten. 


Das hebt sich, das bewegt sich 


Erschlaffen die Atemmuskeln, so sinkt der 
Brustkorb durch die eigene Elastizität der 
Rippen zusammen. Die Lunge wirkt dabei mit, 
indem sie an Dehnung verliert und an der 
Brustwand zieht. Das ist die Ausatmung. 

Wird mit besonderer Anstrengung ausgeat- 
met, so treten noch andere Muskeln in Tätig- 
keit, um den Brustraum zu verengen, teils 
innere Muskeln zwischen den Rippen, die sie 
zusammendrücken, teils die Bauchmuskeln, in- 
dem sie das Zwerchfell nach oben drängen. 
Andererseits heben wir bei absichtlichem 
oder gezwungenem Tiefatmen zum Einatmen 
die Schultern, deren Muskeln bei der gewöhn- 
lichen Atmung unbeteiligt bleiben, heben auch 
Rippen und Brustbein noch stärker, und 
das Zwerchiell hilft mit, indem es die Ein- 
geweide zusammenpreßt und den Bauch vor- 
treibt. Wir können so den Brustraum um die 
Hälfte seines Fassungsvermögens bei ruhigem 
Atmen und um drei Viertel gegenüber einer 
gewaltsamen Ausatmung erweitern. 


* 


Diesen Abschnitt entnahmen wir dem 
Buche von Dr. Walter Lohmeyer „Dein Körper 
— Eine Lebens- und Menschenkunde für 
jedermann im Lichte neuer wissenschaftlicher 
Forschung“ (Im Benziger Verlag, Einsiedeln, 
Zürich, Köln). Zu diesem Werk, das ein Ge- 
samtbild des „Rätsel Mensch“ vermittelt, 
schreibt Professor Dr. C. Korth, Direktor der 
Medizinischen Poliklinik der Universität 
Erlangen: „Das Buch von Lohmeyer bietet 
eine Einführung in die Anatomie und Physio- 
logie des Menschen für Laien. Von Werken 
ähnlicher Art unterscheidet sich das von Loh- 
meyer sehr angenehm durch die völlig un- 
pedantische Art der Darstellung. Der Autor 
versteht es nicht nur, schwierige Gedanken- 
gänge allgemein verständlich zu machen, 
sondern der spröden Materie sogar eine 
novellistische Spannung abzugewinnen. Man 
liest das Buch, ohne abzusetzen. Uberall wird 
den neuen Forschungsergebnissen Rechnung 
getragen. In den Auseinandersetzungen mit 
den mannigfachen Theorien über die Herkunft 
des Menschen wird der Leser sicheren Weges 
geleitet. Dieses außerordentlich lebendig ge- 
schriebene, wissenschaftlich einwandfreie und 
mit Witz und Ironie gewürzte Buch kann 
jedem zum Studium empfohlen werden.” 
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Lebendiges „Muster“ eines wichtigen Kleides. Das „Haaıkleid“ des Menschen ist mehr als eine 
nebensächliche Beigabe, nämlich ein wesentliches Kennzeichen für die Innengestalt seiner Kon- 
stitution und damit für Harmonie und Kraft seiner Gesamtpersönlichkeit. Das Bild (wie alle 
anderen aus dem Buch von Lohmeyer „Dein Körper“) zeigt einen Flachschnitt durch die Kopf- 
haut. Die dunkeln Kreise sind quergetroffene Haare, die hellen, die sie umgeben, die Haar- 
scheiden. Beim Erwachsenen erzeugt die Haut täglich etwa 30 m Haarstoff. Leidet die Blut- 
versorgung des Haares durch körperliche oder seelische Störung, so wird das Haar dünner. 
Brünette haben rund 120 000, Blonde etwa 80 000 Haare auf dem Kopf. Je feiner das Einzelhaar, 
desto mehr Haare! — Wie in einem Schraubengewinde bohrt sich das wachsende Haar nach außen. 


EZ fl ... was auf Seite 16 steht! 
Fk 





Seniorchef der Firma Mensch ist das Rückenmark. Es wird im Mutterleib zuerst ausgebildet 
für die Oberleitung des Zentralnervensystems und bildet so den ältesten Teil für die spätere 
„Führung“ des ganzen Menschen. Beim Rückenmark zeigt sich im Querschnitt um einen Mittel- 
kanal herım eine schmetterlingsförmige graue Masse. Hier liegen die großen Bewegungszellen. 


Urweltwesen oder mikroskopische Überraschungen? 





Ein Urweltwesen? Oder ein funkensprühender Wal? Sichtbar gemachter Strom in einem dicken 
Kabel? Nichts von alledem! Diese Aufnahme zeigt quergestreifte Muskelfasern. Wie Fäden zum 
Tau, vereinigen sich die Fasern zu Bündeln. Ihre Bewegung weitergeleitet, ergibt die Muskel- 
bewegung. Jede Bewegung im Körper ist Muskelbewegung. Ringförmig legen sich die Muskel- 
bündel um alle Röhren des Körpers. In seinem Innern bestehen sie aus kurzen, glatten Fasern. 
Außen sind es Bündel aus Längsfasern, jedes von einer Scheide umgeben, so daß sie dem Auge 
gestreift erscheinen. An den Enden verjüngen sich die Muskelscheiden zu Sehnen, die am 
Knochen befestigt sind. Verkürzen oder erschlaffen sie, nähern oder entfernen sich die Knochen 
— die Grundform der Bewegung Die Muskeln sind nur ausführende Organe des Nervensystems. 
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vergnügt 


Junge Tiere 
muß man lieben 


/ 





AZ f 


wii‘ 


DIE NEUARTIGE JLLUSTRIERTE 





Beim Storch beginnt es. Ob die Klapper- 
störhe auch die Tierbabys bringen, ist wis- 
senschaftlich wohl noch nicht bewiesen; aber 
sie gelten in ganz Europa und Asien, wo sie 
heimish sind, als Glücsbringer. Außerdem 


Diese Fotos fanden wir in haben sie mit ihrem Familienleben viel zu tun. 
neuen und beliebten Büchern der Autoren 
Paul Eipper (Tierkinder) 
Otto Fehringer (Die Welt der Vögel) 
Arthur-Heinz lehmenn (Rauhbautz) Muitis Stolz, Sie blicken beide auf dasselbe Ziel, auf die Kamera des Fotografen. Aber die 
Bärenmutter ist bei aller Neugier kraftvoll angespannt in Wachsamkeit und Abwehrbereitschaft. 
und Vitalis Pantenburg (Arktis). Ihr Sohn — muß man das erst sagen? — begeistert uns durch sein spitzbübisch-treuherziges 


Kindergesicht, und wenn er nicht so bequem auf der mütterlichen Pelzpranke gebettet wäre, 
würde er längst manchen drolligen Unfug anstellen, der Teddy-Bär mit dem Lausbubenblick. 





Leichte Kavallerie. Das ist Rauhbautz, ein Urviech von Roß, das eine Aufregend. Die beiden Schimpansen-Buben tobten eben noch wild So was Liebes! Esel — ein Schimpfwort? 
ganze Familie zu Pferdenarren macht. Davon erzählt Arthur-Heinz Leh- durch ihre Spielstube. Plötzlich erscheint ein fremder Mann, und weil Nein, dieses Fohlen entzüct alle, und es ist 
mann fröhliche Geschichten im Stil seiner schönen Pferderomane, sie nicht zur Mutter flüchten können, flüchten sie eben zu sich selber. gar nicht so dumm, wie kluge Leute behaupten. 





Brustschwimmen. Arktisches Familienidyll, Zwillinge in Weiß. Diese Eisbären-Zwillinge sind zwar schon einige Fudelhunde. Allerdings, aus den Kinderpfötchen entwickeln sich schon 
noch nie auf den Film gebannt. Selten kommt Monate alt; doch immer noch erinnern sie durch ihre weißwolligen ganz richtige, schwere Raubtierpranken, und spitze Zähne sind 
es vor, daß eine Eisbärin drei Junge führt. Kugelköpfe, die schwarzen Nasen und die dunkeln Augen an junge auc bereits da! Mit ihrer Harmlosigkeit wird es balıl zu Ende sein. 


en, E ö Tafelseiten, 
davom 140 in Mehrfarbendru, ' 
zum Teil in Neun- und Vierf 

sichtiges Modell des menschlichen Körpe 
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Wie sparen Sie Zeit 


bei der Hausarbeit? 


Indem Sie z.B. die Trikotwäsche mit der moder- 
nen Gritzner- oder Kayser-Nähmaschine 
Slicken, weil die elastische Naht dannnichtreißt. 


Sie ist vielmehr als nur eine Nähmaschine. Man kann damit stopfen, flicken, 
säumen, endeln, Knopflöcher machen und Knöpfe annähen. Gritzner- 
und Kayser-Nähmaschinen gibt es beim Fachhandel in Preislagen von 
DM 298.50 bis DM 948.—. Verlangen Sie die Zickzack-Rezepte zum 
Selbstschneidern von GRITZNER-KAYSER AG., Karlsruhe-Durlach. 





Gewichtsabnahme 
sind schon durch meine 
Mittel erzielt worden. 


45 Pfd. Auskunft kostenlos. 
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Wirkt wahre Wunder bei frühem Altern, körperlicher 
und geistiger Erschlaffung, vorzeitiger Schwäche, nervöser 
Erschöpfung, Gefühiskälte. Beseitigt Hemmungen, gibt 
Jugendkraft. Jahrzehnte erprobtes, hochaktives Erneu- 
erungs-Präparat der modernen Hormon - Wissenschaft. 
100 Tabletten f. d. Monn DM 8.80 - f. d. Frau DM 9.50 
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Abbildung A und B zeigt, wie man Bakterienkeime im Munde mit den 
neuen Sodener Mineral-Pastillen ‚mit‘ zerstört, Überall, wo Men- 
schenansammlungen sind, in der Straßenbahn, im Theater oder Kine 
hustet oder niest jemand, und die mit Grippe-, Schnupfen-, Tuberkel- 
oder gar Diphtheriebazillen beladenen Hustentröpfchen sprühen me- 
terweit, wodurch Infektionskrankheiten übertragen werden, Das kann 
man leicht verhindern. Seit Jahrzehnten schon nimmt man die aus 
den Sodener Heilquelien durch Abdampfung gewonnenen „Sodoner 
Mineral-Pastillen‘‘, die die Eigenschaft haben — durch Schluck- 
reflexe - - eine „biologische‘‘ Schutzschicht auf den Rachenschleim- 
häuten zu bilden. Neu sind Sodener Mineral-Pastillen „‚mit‘‘ desinfiz. 
Zusätzen, die, wie bakteriologische Untersuchungen beweisen, eine 
hohe bakterizide Wirkung haben, also Krankheitskeime schnell un- 
schädlich machen. Sodener Mineral-Pastillen ‚mit‘ stehen an ent- 
scheidender Stelle in der Reihe der Mund-und Rachendesinficientien. 
Sodener Mineral-Pastillen „rein“ DM 1.20 
Sodener Mineral-Pastillen „mit“ DM 1.30 

Zu haben in allen Apotheken und Drogerien 
Brunnenverwaltg. Bad 

Soden-Taunus, das 

bekannte Heilbad für 
=“ Katarrhe,Asthina,Herz 








doch nicht... ! 


Nimm einfach Melabon,daoshilft 
meist überraschend schnell, 
auch bei starken Kopfschmer- 
zen. Selbst bei immer wieder- 
kehrenden Leib- und Rücken- 
schmerzen kann man sich auf 
Melobon verlassen. Dabei ist 
es gut verträglich. Pckg. 75 Pf. 


Gutschein: Bei Hinweis autdiese 
Anzeige vermittelt Ihnen gern eine 
Gratisprobe Melabon 

Dr. Rentschler & Co.Laupheim 304 


Melabon bei starken Schmerzen! 
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en Leuten gefallen die Geschichten, 

in denen er ihr begegnet und dann 

sie ihm begegnet und dann beide 

einander begegnen, aber er sich in 
sie verliebt, während sie auf ihn pfeift, 
weil sie einen anderen liebt, welcher an- 
dere seinerseits nur vorgibt, sie zu lieben, 
während er in Wirklichkeit eine andere 
liebt, die ihrerseits wiederum den sieben- 
unddreißigjährigen Gatten und mehr- 
fachen Vater Giacomino Persighetti liebt, 
und so weiter. Nachher ergeben sich der- 
artige Komplikationen, daß am Ende er 
sie und sie ihn heiratet und sie glücklich 
und zufrieden leben bis zu dem schönen 
Alter von hundertsechsundachtzig Jahren, 
er dreiundneunzig und sie dreiundneunzig. 


Das sind die Geschichten, die den Leu- 
ten gefallen. Und die Leute haben nicht 
einmal unrecht. Auch ich möchte, wenn 
ich ins Kino gehe, daß am Ende des Films 
die zwei heiraten und glücklich leben; 
und ich werde wütend, wenn sie statt 
dessen sterben oder für immer auseinan- 
dergehen. 


Diese sympathischen Geschichten von 
Leuten, die am Ende zusammenkommen, 
um glücklich und zufrieden zu leben, be- 
deuten jedoch gar nichts. Sie unterhalten, 
aber sie belehren nicht. Viel nützlicher 
sind die Geschichten in der Art derjenigen 
von Sam. 


Folgendes erzählt Sam, und Sam ist ein 
aufrichtiger Mensch, weshalb man ihm 
glauben muß: 


„Ich bin am 15. August 1931 gestorben. 
Ich weiß nicht genau, wie die Geschichte 
passiert ist. Tatsache ist, daß ich mich 
eines Tages am Fußende meines Bettes 
befand, auf dem ein junger Mann mit ge- 
schlossenen Augen und langem Bart aus- 
gestreckt lag. Ich schaute mich mit Wohl- 
gefallen an. Damals war ich dick und 
machte eine gute Figur; ich war wirklich 
eine schöne Leiche, 


Ich blickte in den Spiegel; ich war im 
Hemd, und hinter meinen Schultern waren 
mir zwei anmutige blaue Flügel gewach- 
sen, meine Lieblingsfarbe! Die anderen 
konnten mich nicht sehen. Rings um mein 
Bett standen Freunde, Verwandte, Eltern. 
Einer weinte, die anderen unterhielten 
sich leise. Plötzlich kam meine Braut, 
kniete vor dem Bett nieder und begann 
heftig zu weinen. Ein Herr berührte sie 
diskret an der Schulter, »Fräulein«, sagte 
er zu ihr. »Sie brauchen nicht zu weinen. 
Wir haben festgesetzt, daß immer nur 
einer weinen soll. Ihr Turnus ist von sieb- 
zehn bis achtzehn Uhr.« 


Meine Braut trocknete sich die Augen 
und begann in einer Zeitschrift zu blät- 
tern, um sich die Zeit zu vertreiben. 


Ein Laufbursche kam mit einem Billett 
und übergab es dem würdigen Herrn. Der 
las es, trat an meinen Vetter heran, wel- 
cher gerade zu weinen hatte, und sagte 
zu ihm: »Mit Verlaub, Sie müssen auch 
für seinen Bruder weinen, er kann nicht 
kommen. Selbstverständlich werden wir 
Ihnen die UÜberstunde bezahlen.« 


Ich fühlte mich leicht wie eine Feder. 
Ich hatte Lust, meine Flügel auszupro- 
bieren. Ich trat also ans Fenster und warf 
mich entschlossen in den leeren Raum. 


Ich fiel senkrecht hinunter wie eine 
bleierne Katze; es war mir nicht geiungen, 
die Flügel zu bewegen, Ein sehr schöner 
Herr mit einem großen Bart, einem sehr 
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langen Hemd und zwei graugrünen Flü- 
geln kam und las mich auf. 


»Sie schauen ja gut aus«, sagte er. 
»Wissen Sie nicht, daß Sie einen Kurs 
machen müssen?« 


»Entschuldigen Sie«, antwortete ich 
ihm. »Ich sterbe zum erstenmal. Ich kenne 
mich noch nicht aus.« 


Ich begann sofort mit dem Kurs und kam 
sehr schön vorwärts. In wenigen Stunden 
konnte ich schon bis zum dritten Stock 
fliegen; jetzt saßen sie zu viert um mem 
Beit und spielten Bridge. 


Ich schlief, auf einen Telegrafendraht 
gekauert; die Telegramme kitzelten mich 
ein bißchen an den Füßen, aber ich fühlte 
mich recht wohl. Am nächsten Morgen 
hatte ich kaum wieder mit meinem Khnıs 
begonnen, als ein Herr mit Hemd und 
Flügeln mich anrief: »He, Sie, bringen Sie 
Ihr Hemd und Ihre Flügel wieder ins Ma- 
gazin. Sie müssen fort!« 


Ich fühlte mich un- 
wohl. »Ich habe ja 
nichts getan«, warf ich 
ein, »Warum schickt 
ihr mich fort?« 

»Scheintod«, antwor- 
tete der Geflügelte 
mit einer verächt- 
lichen Grimasse. 


Ein Alter neben mir 
brummte, zu seinen 
Zeiten hätte es so was 
nicht gegeben. 

So befand ich mich 
unversehens wieder 
am Leben und in mei- 
nem Bett. 


Meine Braut sagte: 
»Wie schön du warst, 
Sam, als du tot warst!« 
Mein Onkel Filippo 
wandte sich mit einer 
verächtlichen Gri- 
masse an meinen Nef- 
fen: »Habe ich dir's 
richt gesagt? Ein Tau- 
genichts! Nicht einmal 
sterben kann er!« 

Ich habe diese Worte 
niemals vergessen; sie 
liegen mir noch immer 
im Magen, Eines schö- 
nen Tages werde ich's 
ihm zeigen, dem Onkel 
H Filippo, daß ich ster- 





ben kann, viel besser 
L als er!” 
Das ist Sams Ge- 


schichte. Und, sehen 

Sie, das nennt man 
Starrsinn! Oder vielmehr, wie es Tom- 
maseo ausdrückt, „die Sucht, gegen die 
anderen in Worten oder in Taten recht zu 
behalten” Starrsinn ist höchst gefährlich. 
Denn er führt zum Zusammenbruch, auch 
bei Personen von solider Struktur, und er 
kann enorme Verwirrung in die Familien 
bringen. 


Ich weiß von zwei Eheleuten, die so 
starrsinnig waren, daß jeder sich einmal 
bei einem Streit in den Kopf gesetzt 
hatte, das letzte Wort zu behalten; sie 
starben schließlich an Auszehrung. Und 
man könnte nicht behaupten, daß sie 
etwas davon gehabt hätten, denn die 
letzten vier Worte, die sie aussprachen, 


sprachen sie gemeinsam aus: „Wie dumm 
waren wir!“ 


Ich weiß von zwei Schwarzhändlerin- 
nen, die einander ausstechen wollten und 
sich so mit Juwelen beluden, daß sie 
schließlich unter dem enormen Gewicht 
elendiglich zugrunde gingen. 


Das ist der Starrsinn, die Rechthaberei! 
Tommaseo nennt ihn den einzigen Sinn, 
der sinnlos ist. 


Und Tommaseo hat recht. 
* 


Ein Mann, der sich Diego Moor nannte 
und starrköpfig wie ein Muli war, ver- 
mählte sih und verlor die Gemahlin 
gleich wieder — und zwar wegen der 
Gipspfeifen des Schießstandes. 

Die zwei Jungvermählten fuhren auf 
die Hochzeitsreise; in Santabar sahen sie 
vor dem Bahnhof einen Schießstand mit 
Luftdruckgewehren. 


„Nun wirst du was sehen, Isabel! Sechs 
Schüsse, sechs Pfeifen.” 


So sprach Diego und begann zu schie- 
ßen, aber die Pfeifen schienen verzaubert 
zu sein und kamen nicht herunter. 


Nach sechzig Schüssen berührte Isabel 
Diegos Arm und bat ihn, aufzuhören, weil 
es spät geworden war und sie noch im 
Hotel ein Zimmer nehmen mußten. 


„Nur noch sechs Schüsse”, antwortete 
Diego und schoß weiter, bis das Mädchen 
vom Schießstand ihm sagte, es sei Mitter- 
nacht und sie wolle die Bude schließen. 


„Ich zahle das Vierfache”, antwortete 
Diego und wandte sich um. Aber Isabel 
war nicht mehr da, und er sah sie zeit 
seines Lebens nicht wieder. 


Diego Moor, der sehr reich war, machte 
sich nun auf, die Welt zu durchstreifen. 
Eines Tages kam er auf die Piazza der 
Stadt Solivis, wo viele Leute vor einem 
Bierhaus standen. Der Wirt des Lokals 
hatte ein Faß Bier ausgesetzt für den, der 
imstande war, sich fünfzig Meter rittlings 
auf einem Esel schurkischen Aussehens 
zu halten, den er in Piquir, der Heimat 
der verbrecherischen Esel, gekauft hatte. 
Viele versuchten es, denn ein Faß Bier ist 
immerhin verlockend. Sie sprangen auf 
den Esel und lagen nach vier oder fünf 
Meter wieder auf der Erde. Alle lachten 
und sagten, es sei unmöglich, denn dies 
sei ein Wachesel und der beiße nachts 
wie ein Hund. 


Diego Moor reiste nicht allein, sondern 
in Gesellschaft vieler Freunde „Nun 
werdet ihr etwas zu sehen bekommen“, 
verkündete er ihnen. 


Da schüttelten ihm alle Freunde, die ihn 
gut kannten, die Hand, verabschiedeten 
sich und gingen. 


Diego Moor aber bestieq den Esel, und 
dıeser klebte ihn mit einem gewaltigen 
Schwung an die Mauer, 


„Das wäre ja noch schöner!” rief Diego 
Moor, als er sich wieder erhoben hatte. 
„Das fehlte ja noch, daß du Esel ein Muli 
wärest und ich, Diego .Moor, ein Esel!* 


Er stieg wieder auf und lag gleich wie- 
der auf der Erde. 


Er ließ so lange nicht locker, als er noch 
irgend etwas Unzerbeultes an sich hatte; 
dann ließ er sich zu Bett tragen und rief 


dem Esel zu: „Morgen sehen wir einander 
wieder, ich und du!“ 


Diego Moor war ein Mann von Wort. 
Am folgenden Morgen raufte er wieder 
ınit dem Esel und hielt bis Mittag durch. 
Dann begann er am Nachmittag von 
neuem, 

Der Wirt des Bierhauses sagte: „Ich 
habe ein gutes Zimmer und einen ausge- 
zeichneten Koch; ich kann Sie in Pension 
nehmen. So haben Sie es bequemer.“ 

Diego Moor nahm Quartier in dem Bier- 
haus und verbrachte seine Tage damit, 
sich von dem verfluchten Esel auf den 
Boden schleudern zu lassen. Er war in der 
Stadt und in der Umgebung berühmt ge- 
worden, und die Leute sagten, er sei ein 
großer Herr, der Unglück in der Liebe 
gehabt und sich dem Esel ergeben habe, 
um zu vergessen. 

Wochen und Monate vergingen, der 
Esel schleuderte Diego Moor immer noch 
auf die Erde, aber man merkte eine lang- 
same und schrittweise Besserung: in der 
ersten Zeit wurde Diego Moor gleich ab- 
geworfen, nachdem er aufgestiegen war, 
aber von Tag zu Tag gelang es ihm, sich 
länger oben zu halten, und am Ende des 
ersten Jahres fiel Diego Moor erst nach 
einem Lauf von zehn Meter herunter. 


Am Ende des zweiten Jahres erreichte 
Diego Moor zwanzig Meter; und mit 
einem Fortschritt von fünf Meter je Halb- 
jahr kam er im Dezember des fünften 
Jahres bis auf neunundvierzig Meter. 


Der Esel konnte nicht mehr; er kämpfte 
nur noch, weil er eine häßliche schwarze 
Seele hatte, und Diego Moor verkündete 
im Saal des Bier- 
hauses feierlich: 
„Zu Weihnac- 
ten habe ich 
mein Faß Bier!“ 
Am Weihnacdts- 
morgen standen 
die Leute auf 
dem Platz, und 
Diego Moor be- 
stieg siegesge- 
wiß den Esel. 
Der Esel kämpf- 
te wie ein Löwe, 
schien an den 
Rippen desViehs 
zu kleben. Zehn, 
zwanzig, drei- 
Big, vierzig Me- 
ter — fünfund- 
vierzig, sieben- 
undvierzig, acht- 
undvierzig — noch ein Meter bis zur 
Säule, die das Ende der Rennbahn be- 
zeichnete. Der Esel steifte sich wie ein 
Verzweifelter, aber die Knie Diego Moors 
brachen ihm die Rippen und nahmen ihm 
den Atem. und er konnte nicht stehen- 
bleiben. 


Neunundvierzig-zwanzig — neunund- 
vierzig-vierzig — neunundvierzig-sechzig. 
Dem Esel stand der Schaum am Maul, 





seine Augen waren blutunterlaufen. 
„Neunundvierzig-achtzig!” schrien die 
Leute. 


Der Esel brach zusammen, als würden 
ihm die Knochen auseinandergebunden, 
und Diego zerschmetterte sich den Kopf 
auf der gefrorenen Erde, Nun hatten sie 
alle beide nichts davon, Diego Moor und 
der siegreiche Esel. 

„Armes Vieh“, sagten die Leute. 


= 


Am Morgen des 15. August 1518 wurde 
der Kaufmann Dulcini in der Gegend von 
Paglia Corta mit einem Büchsenschuß im 
Rücken aufgefunden. Des Mordes ver- 
dächtigt wurde der Kesselflicker Tomaso 
Mioli aus der Gegend von San Bartolo- 
meo del Reno. 
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Mioli sagte, er habe Dulcini nicht ein- 
mal gekannt, und in der Nacht vom 14. 
auf den 15. August habe er in einem Stall 
des Dorfes Castelletto geschlafen, so daß 
er niemand in der Stadt etwas hätte 
antun können, selbst wenn er gewollt 
hätte, zumal er nicht die Gabe der All- 
gegenwärtigkeit besitze wie unser Herr. 

Es wurden verhört: ein Malvezzi und 
ein Mattei, die versicherten, sie hätten 
im Zwielicht des anbrechenden Tages den 


Mioli zu sehen vermeint, wie er in San 
Bartolomeo del Reno um die Ecke ge- 
bogen sei, und wenn er es nicht gewesen 
sei, dann einer, der ihm sehr ähnlich sehe, 


Mioli wurde in die Folterkammer ge- 
bracht; nachdem man ihn ausgezogen 
hatte, wurden ihm die Hände auf den 
Rücken gebunden und es wurde ihm mit 
der Folter gedroht. „Laß deine Halsstar- 
rigkeit und be- 
kenn die Wahr- 
heit“, sagte der 
Richter zu ihm. 


„Herr, Sie kön- 
nen mich mit allen 
Qualen der Hölle 
martern, aber ich 
werde nicht mehr 
sagen, als ich ge- 
sagt habe“, ant- 
wortete Mioli, Und 
er wurde hochge- 
zogen. 

Mioli begann zu 
stöhnen und seine 
Seele der Allerhei- 
ligsten Jungfrau zu 
empfehlen, aber auf 
alle Fragen des 
Richters antwortete 
er, daß er in der 
betreffenden Nacht 
in einem Stall ge- 
schlafen habe und 
niemand in der 
Stadt etwas hätte 
antun können. 


„Sie tun mir un- 
recht, liebster Herr“, schluchzte Mioli, 
„denn ich bin unschuldig, und Gott ist 
mein Zeuge.” 


Der Richter befahl, daß an die Füße 
Miolis zwei große Steinstücke gehängt 
würden, so daß es schien, als würde der 
Ärmste in Stücke gerissen werden, 





„Lassen Sie mich herunter, um Gottes 
willen, und ich werde Ihnen alles sagen!” 
schrie er in seinen Qualen. 


„Sprich zuerst, dann lasse ich dich her- 
unter", antwortete der Richter, Und Mioli 
gestand, er sei es gewesen, der Dulcini 
ermordet habe. 


Mioli wurde heruntergelassen. 


„Wie hast du ihn ermordet?“ fragte der 
Richter. 


„Mit dem Stoßdegen“, erklärte Mioli. 


„Gefängnismeister, hängt ihn auf!“ be- 
fahl der Richter. Und da wurde der Un- 
glückliche wieder gemartert! 


„Herr“, schrie Mioli, „warum tun Sie 
ınir unrecht? Habe ich Ihnen nicht gesagt, 
daß ich Dulcini ermordet habe?” 


„Ja, aber du hast gesagt, du hättest ihn 
mit dem Stoßdegen durchbohrt; und Dul- 
cini starb nicht durch einen Stoßdegen. 
Gestehe also: mit was für einer Waffe 
hast du ihn getötet?“ 


„Herr, ich erinnere mich nicht mehr 
daran!“ stöhnte Mioli, „Es war finster, ich 
konnte nicht einen Schritt weit sehen.“ 


Der Unglückliche wurde mit kochendem 
Salzwasser übergossen, während der 
Richter fortfuhr, ihm zu sagen, er solle 
gestehen, mit was für einer Waffe er 
Dulcini umgebracht habe, 


„Mit dem Dolch“, schluchzte Mioli. 
„Nein.“ 

„Mit einer pavesischen Hippe.“ 
„Nein.“ 


„Mit einer mailändischen Hellebarde.“ 

„Nein.” 

„Herr, um Gottes willen, sagen Sie 
mir, mit welcher Waffe ich ihn umge- 


bracht habe, denn ich kenne keine an- 
deren Waffen.” 


„Mit einer Radbüchse*, versicherte der 
Richter. Und Mioli sagte ja, er habe ihn 
init einer Radbüchse umgebracht, 


Er wurde heruntergelassen und vom 
Strick befreit, und der Richter ermahnte 
ihn: „Sieh ja zu, daß du die reine Wahr- 
heit sagst und daß du nicht aus Angst 
Bi dem Strick etwas Falsches ausgesagt 

ast.” 


Und da Mioli nicht antwortete, ließ ihn 
der Richter noch einmal anbinden und 
hochziehen, 


„Gestehe: hast du aus Angst vor dem 
Strick gestanden?“ fragte er. 


„Nein, Herr!*“, schrie Mioli unter Qua- 
len. „Ich habe die Wahrheit gesagt aus 
Liebe zur Wahrheit.“ 


Er wurde heruntergelassen, und der 
Richter fragte ihn, ob er bereit sei, das zu 
beschwören. 


„Ih schwöre es, 
Mioli. 

„Zieht ihn auf“, befahl der Richter. 

Und als Mioli abermals gefoltert wurde, 
fragte er: „Gestehe: hast du falsch ge- 
schworen?“ 


„Nein, Herr! Ich habe wahr geschwo- 
ren!“ heulte der Unglückliche, 


Und er wurde heruntergelassen. 


„Zieht ihn auf!“ befahl der Richter 
abermals. Und als er Mioli wieder auf der 
Folter sah, fragte er ihn: 


„Gestehe: als du versichertest, die 
Wahrheit gesagt zu haben, hast du wahr 
oder falsch ausgesagt?“ 

„Ich habe wahr ausgesagt!“ 
Mioli am Ende seiner Kräfte. 

Er wurde heruntergelassen, und der 
Richter schloß: „Du bist des Verbrechens 
geständig, es wird dir der Kopf abge- 
schlagen, aber zuerst wirst du mit Zan- 
gen gezwickt und mit dem Hammer ge- 
martert.“ 


Währenddessen war ein Bote eingetre- 
ten, der erregt mit dem Richter sprach: 
„Herr, Mioli ist unschuldig und hat wirk- 
lich außerhalb der Stadt geschlafen. Wir 
haben den Mörder gefunden. Er hat be- 
reits gestanden. Es sind auch eine Menge 
Zeugen da.“ 

„Zu spät“, antwortete der Richter. 
„Mioli hat zuerst gestanden, und Mioli 
muß bestraft werden.“ 

„Aber Mioli ist unschuldig!“ 

„Das geht mich nichts an!” schrie der 
Richter. „Ich habe gesprochen, und so 
wird es sein!“ 

Mioli, der zugehört hatte, tat einen 
Seufzer der Erleichterung: „Um so besser! 
Ich hätte mich wirklich geärgert, wenn so 
viel Plage umsonst gewesen wäre!” 


Herr!“ schluchzte 


stöhnte 
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Mein Onkel Josua ist einer jener Men- 
schen, die nachdenklich geboren werden. 
Eines Tages im Jahre 1916 las er gerade 
einen Roman, als Enrichetta, seine Gattin, 
ihm sagte, es sei die Nachricht gekom- 
men, daß er sich sofort auf dem Bezirks- 
kommando melden solle. 


„Leg mir ein Lesezeichen hinein“, ant- 
wortete Onkel Josua, erhob sich und zog 
den Überzieher an. 


Zweieinhalb Jahre später, im Novem- 
ber 1918, kehrte er zurück. 


„Na, wie ist der Krieg ausgegangen?” 
fragte man ihn, 


„Ich weiß nicht“, antwortete er. „Id 
hatte soviel bei der Batterie zu tun und 
konnte mich nicht erkundigen, wer gesiegt 
und wer verloren hat. Aber in den Zei- 
tungen müssen sie ja etwas darüber ge- 
bracht haben.” 


„Ja, sie haben geschrieben, daß wir ge- 
siegt haben.“ 


„Schön!“ meinte Onkel Josua, „Es freut 
einen, daß man nicht umsonst gearbeitet 
hat.“ 


„Wenn das ein Sieg sein soll, weiß ich, 
wie wir dran sind!“ rief Großmutter Giu- 
seppina. „Sieht ein gewonnener Krieg 
so aus?” 





„Ich weiß nicht“, antwortete Onkel 
Josua. „Ich habe mit großen Kanonen 
geschossen, Das ist alles, was ich sagen 
kann. Hast du mir das Lesezeichen ein- 
gelegt, Enrichetta?” 


Tante Enrichetta hatte das Lesezeichen 
eingelegt; und Onkel Josua ging in sein 
Arbeitszimmer, um die unterbrochene 
Lektüre wiederaufzunehmen. 


Tags darauf zog er wieder seine Uni- 
form an, und wenn man ihm nicht eine 
Menge Schmähungen gesagt hätte, würde 
er sie wohl noch viele Jahre lang ge- 
tragen haben. 


Nun lebt mein Onkel in einer abge- 
legenen Villa, allein wie ein Hund, und 
vertreibt sich seine Zeit mit Lektüre. 
Wenn ihn ein Buch besonders interes- 
siert, vergißt er auch die wesentlichen 
Dinge, und solange niemand ihn zu Tisch 
holt, bemerkt er nicht einmal, daß er 
Hunger hat. 


Kürzlich habe ich ihn angerufen. Ich 
glaube, ich bin der einzige, der 
ihn anruft, denn sein Telefon 
ist noch unter dem Namen des 
norwegischen Arztes eingetra- 
gen, dem die Villa früher ge- 
hört hat und der 1935 gestorben 
ist. 

„Hallo, Onkel, bist du’s?“ 

„Was für ein Onkel?“ 

„Onkel Josua.“ 

„Ja, aber das muß ein Irrtum 
sein. Ich habe kein Telefon!“ 

„Gut, Onkel Josua, aber er- 
innerst du dich, daß du einen 
Neffen namens Giovannino 
hast?* 

„Ja.“ 

„Schön; und der ist am Appa- 
rat und wünscht dir alles Gute 
für das neue Jahr.“ 

„Was für ein Jahr?“ 

„1946, Onkel Josua. Es be- 
ginnt morgen.“ 

„Schön, ich merke es mir vor! 
1946 hast du gesagt?” 

„Ja: eins, neun, vier, sechs.“ 

So ist mein Onkel Josua; und 
ich glaube, daß sich das Univer- 
sum schr ärgert, weil es ihm 
nicht gelingt, von Onkel Josua 
beachtet zu werden, 


Ohne vorherige Ankündigung kam neu- 
lich Tante Giuseppina, die ich seit Jahren 
nicht gesehen hatte, zu Besuch. 

Die treffliche Frau, die das Schicksal mir 
auf den Weg gestreut hat, öffnete ihr die 
Tür, und Tante Giuseppina sagte ihr so- 
fort ihre Meinung „Ich klingle schon zum 
drittenmal! Wenn Sie bei mir im Dienst 
wären, wären Sie schon entlassen wor- 
den, bevor ich Sie aufgenommen hätte. 
Sie sind nicht die Art Stubenmädchen, die 
mir zusagt.“ 

„Ich bin nicht das Stubenmädchen”, er- 
klärte die süße Nutznießerin meiner Ein- 
künfte, „ich bin die Gattin.“ 

„So? Darauf komme ich noch zurück“, 
schnitt ihr Tante Giuseppina kurz das 
Wort ab, ohne ihr audh nur ins Gesicht zu 
schauen, und ging resolut auf die erste 
Tür zu, die sich ihrem Blick darbot. 


„Gnädige Frau“, stammelte erschrocken 
die Mithelferin bei der Herstellung mei- 
ner Nachkommenschaft, „das ist das Bade- 
zimmer!“ 





„Das seh ich selber“, antwortete Tante 
Giuseppina streng. „Aber in einem 
ordentlichen Haus kommt so etwas nicht 
vor!“ 


Tante Giuseppina öffnete mit einem 
Ruc eine andere Tür und fand sich vor 
dem Kongreß der Besen, Scheuerlappen 
und Abfalleimer. Jetzt ärgerte sie sich 
ernstlich. 


„Kann man erfahren, wo zum Teufel 
Giovannino steckt?“ 


Von dem Geräusch herbeigerufen, trat 
ich aus meinem Zimmer und empfing 
Tante Giuseppina mit allen Ehren. 


„Tante“, sagte ich dann, „du kennst sie 
noch nicht, weil du mich so lange nicht ge- 
sehen hast! Das ist meine Fr...“ 


„Davon später“, unterbrach mich Tante 
Giuseppina. 

„Zuerst sprechen wir von dir.“ 

„Gut, Tante.“ 





„Also: Hast du promoviert?“ fragte sie 
sehr streng. 


„Wirklich, ich...", stammelte ich. Und 
die Tante schüttelte den Kopf. 


„Schlimm, schlimm, Giovannino; du bist 
auf einem schlechten Weg!” 


Ich versuchte ihr zu erklären, daß ich 
einen Beruf und eine Familie habe. Jedes 
Hochschulstudium hätte einen unerträg- 
lichen Zeitverlust bedeutet. Und außer- 
dem erinnerte ich mich gar nicht mehr, 
welche Fakultät ich hätte besuchen und 
welches Doktorat ich hätte machen sollen. 


„Sehr schlimm!“ schloß Tante Giusep- 
pina. „Ich wette, du läufst noch immer 
ohne Hut herum!“ x 


Ich errötete und senkte den Kopf. 


Tante Giuseppina tat einen langen 
Seufzer. Dann nahm sie die Gefährtin 
meiner Freizeil in Augenschein. Nachdem 
sie sie lange durch das Lorgnon studiert 
hatte, wobei sie ihr dann und wann durch 
einen Wink bedeutete, sie möge auf- 


. stehen, sich umdrehen beziehungsweise 


herumgehen, schüttelte Tante Giuseppina 
den Kopf und sagte: „Ach ja!” 


Um dem Gespräch eine erfreulichere 
Wendung zu geben, teilte ich Tante Giu- 
seppina mit, daß wir Kinder hätten. 


„Kinder? Ihr? Unmöglich!” rief sie aus. 
Nachdem Tante Giuseppina noch er- 


“ wähnt hatte, daß die Wohnung zu hoch 


liege, daß ihr das Radio zuwider sei und 
daß ihr der Likör nicht schmecke, erhob 
sie sich entschlossen. 


Ich gab ihr das Geleit. Im Vorzimmer 
blickte sie mich an und schüttelte lange 
den Kopf; dann zog sie aus der Hand- 
tasche eine Fotografie, die eine magere, 
schwarzgekleidete Dame darstellte. 


„Ich habe nämlich die Richtige für dich 
gefunden!“ seufzte sie. „Eine erstklassige 
junge Dame, Tochter eines Universitäts- 
professors, da hättest du leicht das Dok- 
torat machen können und hättest jetzt 
schon ein hübsches Kind. — Ad ja”, 
schloß sie, stedite das Foto wieder ein 
und begann, die Stiegen hinabzugehen. 
„Auf jeden Fall: überleg dir's.“ 

„Ich werde mir’s überlegen“, antwor- 
tete ich. 
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Sitten haben die Leute! 


Nach einer Feststellung der UNO leben 
15 bis 20 Prozent der Menschen aller zivi- 
lisierten Länder von Krankheiten, vom 
Waffenhandwerk und vom Verbrecen, 
Den Rekord schlägt die Äußere Mongolei, 
wo schätzungsweise allein 30 bis 35 Pro- 
zent der Bevölkerung unter Waffen 
stehen. In Europa, Amerika und Nord- 
afrika ist ein Prozent der Bevölkerung im 
Dienst der Gesundheitspflege tätig, als 
Ärzte, Apotheker, Krankenpfleger, Heb- 
ammen, Arbeiter in der pharmazeutischen 
Industrie und als Angestellte von Begräb- 
nisinstituten. 

Die Sprache der Tamanaken am Ori- 
noko hat keine Zahlwörter. Statt fünf 
sagt man dort „ganze Hand“, sechs ist 
„eins von der anderen Hand“, zehn ist 
„beide Hände”, Statt elf gebraucht man 
den Ausdruck, „eins vom Fuß”, statt fünf- 
zehn „der ganze Fuß“. „Ganzer Mensch” 
bedeutet zwanzig, „eins von der Hand 
des nächsten Menschen“ einundzwanzig. 


Die Frauen der Seri-Indianer in Mexiko 
können mit dem Wasserkrug auf dem 
Kopf und dem Kind auf dem Rücken in 
einer Nacht bis zu fünfundsiebzig Kilo- 
meter zurücklegen. Schnelläufer sind die 
Tarahumara-Indianer, Sie können ohne 
größere Pause zweihundertsiebzig Kilo- 
meter laufen. 


Eine Umfrage im schwäbischen Ober- 
land über die Verbreitung des Aber- 
glaubens hat ergeben, daß der Glaube an 
Hexen noch weit verbreitet ist. Wie der 
„Evangelische Pressedienst” in Württem- 
berg berichtet, kommt es im schwäbischen 
Oberland vor, daß kranke Kinder für ver- 
hext gehalten werden und man sich des- 
halb nicht an einen Arzt, sondern an 
einen Gesundbeter wendet. In einem Dorf 
wird eine Frau allgemein als Hexe an- 
gesehen. Niemand erlaubt ihr, einen Stall 
zu betreten oder sie auf der linken Seite 
gehen zu lassen. In einem anderen Dorf 
soll es zehn Hexen geben. Die Umfrage 
erbrachte, daß es Orte gibt, in denen auch 
Männer als verhext gelten. Gegen Hexen 
gibt es Hexenbeschwörer, deren man sich 
bei „Ungemach” in Haus und Stall be- 
dient. 


In Birma rauchen auch die Frauen große 
grüne Zigarren, Die vorrätigen Zigarren 
stecken sie in die Löcher der Ohrläppchen. 


Bei den Eingeborenen Südamerikas 
werden die kleinen Kinder von ihren 
Müttern in einem mit Pelz ausgefütterten 
Korb auf dem Kopf getragen. Wenn er 
leer ist, dient er als Hut. 


Im Sprachschatz fast aller afrikanischen 
Völker fehlt das Wort „danke“ völlig. 


In Indien gelten alle Zahlen, die mit 
einer Null endigen, für unglückbringend, 
weil die Null das Zeichen der Leere ist. 
Auc 100 ist bei den Indern eine Un- 
glückszahl. 


Die Inder kennen keine Vorratskam- 
mern. Sie bewahren ihre Vorräte in 
einem an der Zimmerdecke befestigten 
Netz auf. 


Bei einigen asiatischen Völkern und 
besonders bei den Chinesen gilt als be- 
liebtester Leckerbissen das Nest der Sa- 
langane, einer Vogelart, die zum Nestbau 
einzig ihren Speichel benutzt und die 
daraus geformten Näpfchen an Felswände 
und Mauern klebt, 








as gehtindiesem Schuppen vor? 


Die eigenartigste Sternwarte der Welt - Ein Bauer als bekannter Astronom 


Mit einer kleinen Kiste auf der Schulter 
kam uns der Bauer in Arbeitskluft ent- 
gegen, Er zog den Hut und begrüßte uns: 
„Johann Kern‘, stellte er sich vor. Wir 
blickten verwundert: „Das also ist der 
Bauern-Astronom?“ Wir hatten uns einen 
Sonderling vorgestellt — vor uns stand 
ein Mann von Welt, mit klugen Augen, 
mit ausgezeichneten Manieren, unbefan- 
gen und gewandt. Nach den ersten Wor- 
ten lächelte der „Professor“, wie wir ihn 
sofort heimlich nannten. „Der Kasten? 
Das ist mein Stuhl. Ein richtiger Liege- 
stuhl, der sich auch verstellen läßt, wäre 


Der Sternatlas in der Bauernstube. Der Spes- 
sartbauer mit dem Gelehrtenkopf weiß über 
Bogenminuten Bescheid, kann stundenlang 
über die Einstellung seiner komplizierten 
Spiegelteleskope berichten und ist ein Fach- 
mann geworden, der ein Leben lang studierte 
— auf keiner Universität, nur auf seinem Hof. 


Era 








Bauer und Astronom: Johann Kern. Ein reiches Leben haben diese Spiegelteleskope dem Spes- 
sartbauer mit dem Gelehrtenkopf beschert. Er korrespondiert mit Universitäten, mit Liebhabern, 
liest alle astronomischen Zeitschriften und Bücher, die sonst in keinem Bauernhaus Deutschlands 
zu finden sind; er weiß mehr vom Kosmos. den Gesetzen zwischen Himmel und Erde, als sich 
unsere Schulweisheit träumen läßt. Er ist darüber klug und gewandt geworden und ist trotzdem 
ein Bauer geblieben: kraftvoll, fleißig, der mit beiden Füßen auch dann auf der Erde steht, wenn 
er nachts zehn Millionen Lichtjahre weit in das All blickt. Ab und an kommt einer, hat von dem 
Bauern-Astronomen gehört und will „auch einmal in die Sterne gucken“. Wenn er wieder weg- 
geht, dann ist er bescheiden geworden. Die Sterne sind weit, die Gassen des Lebens sind eng. 


mir recht. Aber dafür reicht das Geld nicht. 
Das Kistchen hat drei verschiedene Höhen, 
und das ist ja für mich das Wichtigste.“ 
Er sprang damit sofort mitten ins Thema. 
„Dort drüben stehen meine Instrumente.” 
Er wies auf einen größeren Schuppen 
mitten im Feld, für eine Scheune zu klein, 
für ein Felddach zu groß. „Seit 1946 baue 
und bastele ich daran. Jetzt ist es soweit.” 
Wir rätselten, „was soweit“ wohl sein 
könne. 

Auf dem Weg zu dem Schuppen, hoch 
über seinem Dorf Steinmark, auf einem 
der zahlreichen Feldberge des Spessarts 
gelegen, blieb er beim Thema — „seinem“ 
Thema. 

„Wissen Sie, ich treibe die Astronomie 


schon seit den Jahren vor dem ersten 
Weltkrieg. Früher hat hier im Spessart 
ein Postschaffner für seine Astronomie 
den Schwarzen Adler und andere Orden 
bekommen. Das wäre nicht weiter wich- 
tig. Aber von Universitäten wurde er 
auch mit Geld unterstützt, Sogar aus Lon- 
don hat er von einer wissenschaftlichen 
Vereinigung eine Rente bekommen, da- 
mit er seinen Sport weitertreiben konnte. 
Aber heute — heute schert sich niemand 
darum. Hin und wieder kommen ein paar 
Leute aus der Gegend und interessieren 
sich dafür, einmal »in die Steine zu guk- 
ken«.“ Dann schloß er die Tür zu seinem 
Schuppen auf. Da standen große Instru- 
mente umher. Betonfußboden, drei Wände 





WENN ICH NUR WUSSTE, 
WAS SIE MACHEN, DASS 
SIE SO ZARTE UND 
GEPFLEGTE HÄNDE 
HABEN. DAS LIEGT 
SICHER AM BERUF! 
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AM BERUF BESTIMMT 
NICHT, DENN NEBENBEI 
MACHE ICH AUCH NOCH 
GANZ ALLEIN MEINEN 
HAUSHALT. DAS LIEGT 
AM KALODERMA-GELEE! 


WENN SIE 
KALODERMA-GELEE 
REGELMASSIG GEBRAU- 
CHEN, KLAGEN SIE NIE 
WIEDER UBER ROTE 


UND RAUHE HÄNDE. EINREIBEN. 





ABENDS VOR DEM 
SCHLAFENGEHEN DIE 
HÄNDE WASCHEN UND 
ABTROCKNEN, DANN 
GLEICH KALODERMA-GELEE 


EIN WUNDER, 

WIE ZART UND GEPFLEGT 
DEINE HÄNDE SIND! 
DIR WURDE MAN DEINEN 
HAUSHALT GAR NICHT 
ZUTRAUEN. 
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„Ich habe mir die Instrumente alle selber gebaut“, berichtet stolz der Bauern-Astronom. „Auf 
den richtigen Sternwarten sehen sie zwar alle ein bißchen eleganter aus, aber in der Leistung 
sind meine Instrumente nicht schlechter. Man muß nur sein Herz bei der Sache haben, dann 
glückt einem auch manches, wozu sonst viel größere Mittel und Äußerlichkeiten notwendig sind.“ 





zuletzt schraubten sie den Preis auf 1100 
Mark herauf. Ende Mai sollte er fertig 
sein. Aber dann kamen die Streiks in der 
Sowjetzone. Da werde ich wohl warten 
müssen. Dabei brachten mir die Genehmi- 
gungen für den Interzonenhandel eine 
Unmenge Laufereien und Schreibereien. 
Für den Schiefspiegler hat mir ein Münch- 
ner Professor die Pläne gemacht. Nach 
diesen Plänen habe ich ihn gebaut. Das 
ist ein ziemlich neues Konstruktionsprin- 
zip.“ Wir erfuhren, daß die Teleskope 
keine Fernrohre sind, sondern „Instru- 
mente“, daß alle anderthalb Jahre die 
Spiegel oxydieren und darum neu ver- 
silbert werden müssen. „Das mache ich 
selbst. Auch die Spiegel versilbere ich 
mir allein. Ein Ministerialdirigent im Ju- 
stizministerium hatte ein Buch darüber 
geschrieben. Beim Verlag erkundigte ich 
mich nach seiner Anschrift. Dann schrieb 
ich ihm, daß ich ihn irgendwann einmal 
besuchen möchte, und als ich unangemel- 
det ankam, wollte mich das Dienstmäd- 
chen gar nicht einlassen. Zum Schluß hat 
er mir ein Spiegelteleskop verkauft und 
mir gesagt: »Meine Söhne sind Juristen 
und Tierärzte, Sie haben kein Verständ- 
nis dafür. Bei Ihnen weiß ich mein Instru- 
ment in guten Händen.«“ 

Wir atmeten auf, daß er anfing, Ge- 
schichten zu erzählen: „Ich habe mir auch 
schon richtige Sternwarten angesehen. 
Die Assistenten meinten zwar immer: 
»Fragen Sie den Professor. Vielleicht er- 
laubt er Ihnen den Besuc.« Ja, und dann 
habe ich die Professoren gefragt, mit 
ihnen ein bißchen gefachsimpelt, und dann 
durfte ich mir ansehen, was ich mochte. 
Aber im Grunde habe ich da nichts Neues 
gesehen, Wissenschaftler bin ich nicht“, 
erklärte er mit Nachdruck. „Entdecken 
werde ich sicherlich nichts, vielleicht ein- 
mal einen Kometen. Aber das ist genau 
so eine Hoffnung wie die Aussicht auf 
einen Lotteriegewinn.“ 

Wir fragten nach seinem Hof. „45 Tag- 
werk habe ich, einen Bulldog, zwei Pferde 
und dreizehn Rinder im Stall“, summierte 
er kurz. Heute ist er 58 Jahre alt. Mit 
Jagdgläsern hat sein Sterngucken ange- 
fangen. Seit sein Sohn die Wirtschaft 
führt, kann er sih noch mehr um die 












des „Schuppens“ mii dem Dach laufen auf 
Rollagern. „Gelt, von draußen merkt man 
nichts?“ fragte der Besitzer stolz. Wir 
nickten wortlos. Dann fing er an zu er- 
klären: „Ein Newtonsches Spiegeltele- 
skop. Das habe ich mir im letzten Jahr 
gebaut.“ 


„Wie, selbst gebastelt?” 

„Ja natürlih. Die eisernen Formen 
habe ich allerdings in Holz angefertigt 
und dann nach diesem Modell gießen 
und drehen lassen. Heute ist der Spiegel 
noch in Jena, er muß parabolisiert wer- 
den. Zuerst sollte das 560 Mark kosten, 


Sterne und um seine Instrumente auf dem 
Berg kümmern. „Als ich damit anfing, 
haben mich die Leute im Dorf für verrückt 
gehalten, Jetzt haben sie sich daran ge- 
wöhnt, daß Astronomie mein Stecken- 
pferd ist. Manchmal kommt der eine oder 
andere, schaut und fragt.” 





Der indische Seiltrick 


Die abenteuerliche Geschichte eines rätselhaften Phänomens 


Die ersten Aufzeichnungen über den indischen Seiltrick ver- 
danken wir dem Araber Ibn Batuta, der von 1333 bis 1337 
Indien bereiste. Er berichtet, daß er den Trick am Hofe des Emirs 
Kortai sah, wo er als Gast weilte. 1676 meldete der Engländer 
Edward Melton von einer Zaubervorstellung in Batavia, bei 
welcher er den Seiltrick gesehen haben will. Ein Bericht des 
französischen Forshers Jacolliot beschreibt den Trick so: 
Aus einem Korb nimmt der Fakir ein zusammengerolltes Seil. 
Jeder kann es besehen und betasten. Das Seil hat nichts Außer- 
gewöhnliches an sich, Nun bilden die Zuschauer einen weiten 
Kreis rings um den Wundermann und 
seinen Assistenten, einen kleinen Kna- 
ben, Der Fakir packt das Seil und wirft 
es in die Höhe, wider Erwarten fällt es 
nicht zurück, sondern erstarrt, als wäre 
es ein Stock. Der Knabe klettert nun 

am Seil empor, der Fakir folgt ihm 
nach und schlägt ihm mit einem Säbel 
Arme, Beine und den Kopf ab; die 
Körperteile fallen klatschend zur Erde. 
Während das erstarrte Publikum kaum 
zu atmen wagt, hebt ein anderer Ge- 
hilfe des Fakirs die blutigen Überreste 
des Knaben auf und wirft sie in den 
Korb, worin sich ursprünglich das Seil 
befand. Inzwischen hat der Fakir wie- 
der den Boden erreicht. Der lähmende 
Schrecken der Zuschauer dauert jedoch 
nicht lange, denn im nächsten Moment 
schnellt der Korbdeckel auf — und der 
Knabe springt unversehrt, lachend und 
fröhlich heraus, während das Seil in 
sich zusammenfällt. Jacolliot hatte auch versucht, den Verlauf 
des Seilwunders zu fotografieren, zu seinem Erstaunen zeigte 
die Platte weder das Seil noch den geköpften Knaben, man sah 
auf dem Bild nur das staire Antlitz des Fakirs und dessen durch- 
dringende Augen. Ähnlich lauten die Berichte des Gelehrten 
Andre Tignet, der das Experiment angeblich in Lahore von dem 
Fakir Genezvale sah. Da erschien in der „Chicago Tribune“ ein 
Artikel des Amerikaners S, Elimore, der stärkstes Aufsehen er- 
regte, denn Elimore will den Seiltrick mit eigenen Augen ge- 
sehen haben, er machte während der Vorstellung, gleich Jacol- 
liot, Momentaufnahmen, während sein Freund, der Maler war, 





Die Stellung, die größte Konzentration ermöglicht 
und die der Fakir beim Seiltrick einnimmt. Finger 
und Beine müssen eine bestimmte Lage einnehmen. 


Skizzen von dem Geschehen anfertigte. Die Zeichnungen ent- 
bielten alles, was die Zuschauer angeblich wahrgenommen hat- 
ten, während die Aufnahmen lediglich den Fakir, auf der Erde 
sitzend und starr vor sich hin blickend, zeigten. 

Allgemein vertrat man die Ansicht, daß es sich bei dem Seil- 
trick nur um eine Massensuggestion handelt. Doch heute ist ein- 
wandfrei festgestellt, daß es unmöglich ist, mehrere Personen 
gleichzeitig so zu beeinflussen, daß sie eine Handlung erleben, 
die sich gar nicht abspielt. Mit Massensuggestion hat der Trick 
nur insofern etwas zu tun, als sich viele Menschen jahrhunderte- 
lang einredeten, dieser Trick zeuge 
von übersinnlichen Fähigkeiten. 

Der Londoner Gelehrte Hodgeson 
las den Artikel Ellmores und setzte 
sich mit dem Herausgeber der „Chi- 
cago Tribune“* ins Benehmen. Da- 
bei stellte sich heraus, daß der er- 
wähnte Bericht nur eine Erfindung des 
phantasiebegabten Journalisten war. 
Auc die Wissenschaft versuchte, lei- 
der ohne Erfolg, eine Klärung des so- 
genannten Wunders. 

Aber nicht nur die Wissenschaft 
jagt hinter dem Seiltrick her, sondern 
auch viele Artisten. Als erster ging 
Max Berol-Konorah auf die Seil- 
tricksuche. Berol-Konorah war ein 
weltbekannter Artist und durch lange 
Jahre der Präsident der internationa- 
len Artistenloge. Ihm foigte der be- 
rühmte, heute in Amerika lebende 
Dlusionist Theo Okito, und als dritter 
im Bunde der amerikanische Magier Dante. Doc für alle 
drei Herren, die weder Kosten noch Strapazen scheuten, blieb 
die Reise ergebnislos. 


Jedenfalls steht eines fest: Bis heute ist kein prüfbarer Bericht 
eines Augenzeugen vorhanden. 


Faßt man das ganze über den indischen Seiltrick bestehende 
Material zusammen, so wird jeder vernünftige Mensch zu der 
Erkenntnis gelangen, daß man es nur mit einem Märchen zu 
tun hat, das durch den Wunderglauben oder die Sensationslust 
einiger Personen vorgegaukelt wurde. 
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Für DM 10.— können Sie eine kom- 
plette Maschine mit über 100 Teilen 
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farbiges Aussehen. Nachts leuchtend. 
Abstellung auch vor dem Wecken möglich, 
Zuverlässiges Werk. 





m allen guten Uhren- 
tachgeschäften für 


DIEHL UHRENFABRIK NÜRNBERG 





jedes Morkengerät 


ohne Vorouszahlung 
ohne Aufschlag frei Haus 

z 8.0M 9.75 wochenrate zahlen 
Sıe nach Erhalt für obigen 
UKW- Tastensuper. 


Schreiben Sie noch heute an 


WDWIGSBURG ’ WÜRTT. 


Schorndorfer Stroße 37 





Wenn Ihr Magen sich nach dem Essen 
durch Druck- und Völlegefühl bemerkbar 
macht, wenn saures Aufstoßen und Sod- 
brennen Sie plagen, dann sind dies Be- 
schwerden, die in der Regel durch über- 
schüssigeMagensäure verursacht werden. 
Biserirte Magnesia bindet rasch die über- 
schüssige Säure, verhindert die Gärung 
der Speisen im Magen, normalisiert 
den Verdauungsvorgang und beruhigt 
die durch Übersäuerung angegriffenen 
Magenschleimhäute. BISERIRTE Magnesia 
erhalten Sie als Tabletten oder Pilver 
in jeder Apotheke ab DM 1.65. 
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Kleine Geschichten 
aus Italien 


Zwei Leute stritten miteinander. 

„Ihr seid ein Esel!“ 

„Und Ihr ein Schurke!” 

Manzoni, der diese Szene mit ansah, meinte 
zu einem Freunde: 

„Morgen werden sie sich schlagen: sie haben 
schon die Visitenkarten gewechselt.“ 


= 


Eine Nichte Leos XII, bat ihren Onkel um 
fünftausend Lire und drohte, sie würde sonst in 
einem Konzertcafe als Sängerin auftreten. Der 
Papst antwortete sanftmütig: „Gehe ruhig, 
meine Tochter. Wenn ich nicht der Papst und 
ein alter Mann wäre, würde ich selbst hin- 
kommen und dir Beifall klatschen.” 


% 


Ein Taschendieb stand vor dem Polizeigericht. 

„Haben Sie noch etwas zu Ihrer Rechtfertigung 
zu sagen?“ 

„Ja, Herr Präsident, ein Wort.“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Herr Präsident, ich hoffe, Sie werden ein 
wenig Rücksicht auf mich nehmen — ich habe 
zum siebten Male die Ehre, vor Ihnen zu 
stehen.“ 


% 
” 


An dem Portal des Anatomischen Instituts 
der Universität Cagliari auf Sardinien hing vor 
einem Jahr folgender Anschlag: 

„Die Vorlesungen des zweiten Kurses über 
menschliche Anatomie werden nicht eher be- 
ginnen, bis die Studenten die Knochen zurüc- 
bringen, die sie im vergangenen Studienjahr 
gestohlen haben. Der Dekan der Medizinischen 
Fakultät.” 


” 


Ein Herr betritt mit einem kleinen Jungen 
einen Barbierladen: „Rasieren und Haare schnei- 
den, dem Jungen Haare schneiden. Bedienen Sie 
erst mich, ich habe es eilig.“ 

Der Barbier bedient den Herrn, dieser sagt, 
als er fertig ist: 

„Giovanni, ich hoie dich sofort wieder ab, 
“warte hier auf mich.“ 

Der Herr verschwindet, der Barbier schneidet 
dem Jungen die Haare. Beide warten und 
warten, schließlich fragt der Barbier: 

„Wann kommt dein Papa zurück?“ 

„Aber das ist ja gar nicht mein Papa — das 
ist ein Herr, der hat mich mitgenommen und 
gesagt: Wollen wir uns zusammen die Haare 
umsonst schneiden lassen?“ 


% 


Als man von einem Manne sprach, der sich 
seiner Kriegswunden rühmte, fuhr der General 
Canzio auf und rief: 

„Was für Wunden? Dieser Mensch bringt es 
fertig, seinen Nabel zu zeigen und ihn als hel- 
dische Narbe auszugeben!“ 


” 


Man stritt einst in Gesellschaft lange um die 
Frage, was die Frauen am liebsten sähen. 
Schließlich sagte ein Menschenkenner: 

„Einen hübschen Mann und eine häßliche 
Frau!” 

% 

Ein italienischer Archäologe besuchte das be- 
rühmte Gefängnis von Parisina in Ferrara und 
ließ sich von einer alten verhutzelten Frau 
führen, die mit großer Mühe eines der eisernen 
Tore aufbrachte, 

„Warum ölt ihr die Türangeln nicht?” fragte 
er. 

„Sehen Sie, Signore“, gab die Alte zurück, 
„die Deutschen und die Engländer müssen die 
Tore kreischen hören, sonst macht es weniger 
Eindruck auf sie.” 








„Fräulein Müller ist krank, Herr Direktor. — Ich 
werde versuchen, sie nach Kräften zu vertreten...” 


„Eulalia kann wohl lachen mit ihrem neuen Som- 
merhaus... Sie schwitzt nicht bei dieser Hitze.” 





























„Sie hören jetzt die Viertel- 
stunde für unsere Kleinen!” 


Sechs Witze, über die 


ganz Frankreich lachte 





„Denen werd’ ich das Mitfahrenwollen verleiden!* 





